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aum können Sie, mein verehrtester Frenndy 
beim Empfange dieses gedruckten Briefes und 
seines Anhanges mehr überrascht sein, als ich 
jetzt schon über beides bin, obwohl es mich 
noch nicht in der ernsteren Gestalt des Drucks 
anblicken kann, und manches dayon^ eben der 
Brief selbst, noch nicht geschrieben ist. Ob 
ich überdies Ihnen mich werde klar machen 
können, weiss ich durchaus nicht, denn yon ei-- 
ner Verlegenheit habe ich zu sprechen, und nur 
um daraus mich zu retten, flüchte ich mich zn 
Ihnen ^ zu Ihrem hellen und durchsichtigen Be- 
wusstsein. Oder drückt vielleicht auch Sie eine 
Verlegenheit? woM gar dieselbe? Desto besser! 
möchte ich fast sagen; minder beschämt wenig-« 
stens würde ich dann vor Ihnen erscheinen kön- 
nen. Doch, so darf ich nicht länger iortfah- 
ren, wie sehi^ es auch meiner inneren Stimmung 
angemessen wäre. Den Gegenstand mindestens 

mnss ich doch zuvördejrst nennen^ wovon die 
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Rede sein sollte , und waß es denn sei, das 
mich dabei beunruhigt. 

Um alles in deiJ* Welt möchte ich nicht, 
d^ss Sie oder irgend jemand, an den mich 
Hochachtung und Liebe bindet, hier ausriefe: 
y^nun der Gegenstand Vdsst sich wohl leicht er^ 
rathen^ es ist die Homöopathie J ^^ Nein! und 
abermals Nein ! erwiedere ich so stark und nach- 
driicklich, als ich nur vermag. Herr Kopp 
ist's 1 Was hätte ich, was hätte jeder, der et- 
yras thun kann, 'mit der Homöopathie zu thun, 
die nicht ist. Nichts ist? Wohl aber ist Herr 
Kopp, und niemand darf ihn jetzt übersehen^ 
ignoriren wollen, da früher es niemand durfte, 
da jeder ihm eine dankbare Erinnerung entgegen* 
bringen muss. Wer auch nur £ine gute Beobach- 
tung mitgetheilt hat, hat des Förderlichen nicht 
wenig gethan,^und von Hrn* Kopp besitzen wir 
xnehrere. Nun aber muss ich sogleich die Frage 
an Sie richten, aus der Sie den ganzen Umfang 
meiner Verlegenheit und Beunruhigung erken- 
nen werden 1 Es ist die nicht ohne eigene. Be- 
^hämung auszusprechende nach der Möglichkeit 
eines Wirklichen, und zwar so: , ob es denn 
möglich sei, dass Herr Kopp seine Schrift über 
die Homöopathie wirklich geschrieben? Warum 

« 

protestirt er nicht öffentlich dagegen, als gegen 
eine Fälschung? Sie am wenigsten. Verehrte- 
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eter, werden mir wohl mit dem sonst ganz gi^ 
fen Ausspruch -r^ ich denke des ehrlichen al- 

^ten Montaigne — antworten: ,,le vrai n^est 

i 

pas ioujours vraisemblable ! ^^ Hier ist von kei- 
ner Messung zwischen Wahrscheinlichem und 
Unwahrscheinlichem mit dem Wahren, sondern 
^on der Unmessbarkeit des Unmöglichen mit 
dem. Wirklichen die Rede. Und wie anders 
verhalten sich denn .Talent und Treue fiir die 
Beobachtung und Homöopathie zu einander?—-* 
Sie werden aber verlangen, dass ich vor al- 
lem Ihnen mehr ruhig erzählen möge, was es 
denn nxm weiter sei, was mich bis zum Ent- 
schluss, ja zur That selbst, hingedrängt hat öf- 
fentlich das Wort* zu ergreifen* Und in der 
That bin ich hierüber Ihnen, wie dem ganzen 
ärztlichen Publicum , Rechenschaft schuldig. 
Denn dass mir vprzugsweise ein Beruf, über 
diese verwickelte Sache Öffentlich zu reden, zu- 
stände, glaubt wohl niemand weniger als ich 
selbst Dazu noch hab' ich ja bereits vor acht 
Jahren eine kleine Schrift bekannt gemacht, de- 
ren Titel nicht allein von einem yySchlusstvorttf^ 
. spricht*), sondern in welcher ich auch erklär^ 


*) Versuch zügelnem Schlusswörte" über S. Hah- 
nemann's 'homöopathisches. System, nebst einigen 
Conjecturen. Leipzig, 1826. 

1* 


^ » 


r I 


dass es wenigstens das meinige sein solle* Wie 
wenig nun freilich billig und ricbtig Urtheilendö , 
finden werden, dass ich diesem Versprechen 
durch die nun erscheinende Schrift, die es ja 
gar nicht mit Hahn^mann und der Homöopft- 
thie, sondern mit Herrn Kopp und seiner der 
rationellen Medicin zugefügten oder zugedach- 
ten Verletzung zu thun liat , ungetreu geworden 
bin, so bedarf es doch auch für sie vielleicht 
noch gar sehr einer Rechtfertigung für eine aus- 
führliche polemische Kritik selbst gegen Herrn 
Kopp, nachdem er einmal eine Mesalliance mit 
der Homöopathie nicht gescheut hat. So ver- 
nehmen Sie denn! 

Nachdem ich eine längere Zeit in stiller, 
bald zweifelnder, bald schmerzender Verwun- 
derung über die Erscheinung jener Schrift hin- 
gelebt hatte, und vielleicht bald den Trost der , 
Zeit erfahren haben würde, kam mir von der 
Berliner Societat für wissenschaftliche Kritik die 
Aufforderung zu: für ihre Jahrbücher eine Col- 
lectfv-Recension über die meiner Wahl über- 
lassenen Schriften beider Parteien in dieser Con- 
troverssache auszuarbeiten. Nicht unempfindlich 
zwar für dies * Vertrauen , konnte ich doch kei- 
nen Augenblick über die Nothwendigkeit der 
Ablehnung dieses Antrages zweifelhaft bleiben^ 
Weder konnte ich eine solche Aufgabe als der 


Wiitde und dem Ernste eines kritischen Insfti- 
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tuts, noch auch, um es frei zu sagen, meiner 
selbst angemessen halten. Der Ablehnung aber 
glaubte ich ein Anerbieten zufügen zu müssen, und 
so bot' ich denn eine Kritik über die Schrift des 
Hm. Kopp an, wenn die gewöhnlichen räumlichen 
Grenzen etwas zu übei:schreiten, und die zeitlichen 
für die Ausführung nicht zu nahe zu stecken 
gestattet sein sollte. Leider wurde alles gewährt.^ 
Meine Absicht war nun natürlich keine an- 
dere, als die Unechtheit der in Rede stehenden 
Schrift darzuthun, was mit den stärksten Grün- 
den, den inneren, ganz leicht hätte geschehen 
können, und überdies> auch durch äussere zu 
unterstützen nicht schwierig gewesen wäre. Na- 
mentlich hätte aus der Sorglosigkeit, mit wel- 
cher die Sprache und die ganze D^rstellungs- 
weise, gegen die sonstige Art des Herrn Kopp, 
in jener Schrift oft behandelt, nicht selten mis- 
handelt ist, viel für den Beweis der Unechtheit 
gewonnen werden können. U^ber alles dies 
hinaus lag es aber noch in meiner Absicht die 
Vollziehung selbst gar sehr anstehen zu lassen. 
Und wahrlich, treuer einem Vorsatze . geblieben 
zu sein, als ich es dem letzteren .war, kann 
wohl nicht leicht jemand von . sich rühmen. 
Denn über Jahr und Tag blieb die Sache be^ 
stens liegen. 
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"Pixt 'riele bedrängte Lagen wird der Zeit- 
gewinn als der höchste genannt ; Alle^ wohl gar^ 
i^agt man, eei damit gewonnen. Mir -schlug er 
in offenbaren y6(rlast uitt, Demi hin war doch, 
nach dem längsten Verzuge, die Zeitj entbun-. 
den hatte sie mich auf keine Weise, mid alle 
früheren Vorsätze — ich darf sie nun wohl 
selbst schöne nennen — warön jetzt nicht mehr 
ausfuhrbar/ Die Authenticität der Schrift,, die 
freilich in Form und Inhalt seitdem keine Ver- 
besserung erfahren hatte, war so unzweifelhaft 
geworden, dass alles, was mir früher Zustim-* 
mang und Glauben hätte erwerben können, nun 
Äiir nur den gerechten Tadel einer eitel will- 
kruriichen Annahme zugezogen haben würde« 
Um nicht weniger also als um alles war ich 
gekommetit 

Was sollte ich nun beginnen? Oft im Le^ 
ben hatte ich es schon erfahren, dass nichts so 
sthr die in Pf^gressioiien steigende Noth der 
Rathlosigkeil zu brechen vermag, als irgend ein 
wirklicher Anfang der That Also - — „im An- 
fang war die That". Und wie sehr diesö das 
Geistige, Lebendigmachende, Äich selbst Fort- 
zeugende sei, das bewälyrte sich mir nun von 
Neuem; denn der Anfang trieb mich bis zum 
Bnde, wie die^ ja immer in jenem vorgebildet 
und eingeschachtelt enthalten ist* Was aber da- 
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bei. zur Welt gekommen^ \md es ßeibst da an^ 
fexigen und aufirfchten kann — das freilich weiais 
ich ganz xindigar nicht ^ ist aber auch meine 
Sorge nicht Mitgegeben ist ihm jeden&lls debr. 
selbe Trieb, aus dem es- entstai^den: der zur 
Wahrheit, und solcher Signatur zu yertraiufin 
dürfen wir uns selbst *in unserer gebildeten Zeit 
noch mcht als einfes Aberglaubens sehäiheii' 
Und eo hatte ich denn in historischer Weise 
Ihnen 9 Verehrtester, den fast dämonischen Ur^ 
Sprung (Sie, wie > ich, denken bei diesem Epir- 
theton nur an den platomschen Dämomsmus) 
deif vorliegenden Arbeit angegeben» Was über 
ihre Form noch hinzuzufügen . wäre, versteht 
sich von selbst« Die Receiisipn vvuchs imter 
der Ausarbeitung über 4^e äussersten Grenzen 
hinaus, die '^ne encyklopadisch-kriliische Zeit^ 
Schrift streng bewachen muss ;v . doch konnte 
dies keine rückwirkende Kraft ausüben; was 
seinem Inhalte nach nur Recension ist, musste 
es Äuch in seiner Form bleiben. Nun ohne Vorr 
und Rückhalt, und losgerissen von dem mtilH 
terlich schützende^ Boden eines . geachteten In^ 
Statuts, muss sie jetzt allein hingehen und su-^' 
dben, wo sie Aufnahme finde. Einsam genüge 
ist sie dadurch doch, wie ich wohl weiss, kdn 
Solitaire geworden. 

Was könnte ich mehr wünschen, als dass 
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Urnen dieser Bericht befiriedigend erschiene,' und 
Sie Ihre segnende Hand über das Ihnen darge- 
brachte, schutzlose Kindlein ausbreiten wollten! 
Nicht aus Erbarmen blos, das ich freilich nicht 
Terschmähen darf, sondern aus Liebe, die ich 
mehr liehe. 

.Hier nun seilte ich, bedachte ich meinen 
Vortheil, den Brief an Sie^ schliessen, denn 
fahre ich fort, wie ich nun bald werde, so kann 
mir leicht begegnen, was ich am sorgfältigsten 
vermeiden möchte, Ihnen misfaUig zu werden, 
und wäre es auch nur durch den Schein 211 
grossen personlichen Andringens. I^a ich aber 
gleichwohl nicht widerstehen darf, so muss ich 
die HoJBhung ergreifen, dass Ihre zurechtlegende 
Billigkeit doch alles wieder ausgleichen werde; 
und darf ich nicht dabei auf das Zuthun Ihr^ 
Freundschaft rechnen? Ein ganz anderes imd 
neues Kapitel muss ich nun allerdings berühren. 
Lange, sehr lange schon hat es bei einem 
grossen Theil^' deutscher rationeller Aerzte Ver- 
wunderung, zum Theil auch Misbilligung er- 
regt, dass Sie, Verehrtester, Ihr ürtheil über 
die Homöopathie nicht öffentlich ausgesprochen« 
Unter mehrfachem Titel nämlich hielt man sich 
zu einer solchen Erwartung, wohl auch Forde- 
rung, berechtigt Denn abgesehen von dem 
(ich glaube, nur bei Verträgen gültigen) Aus- 
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Sprache: qiü tacety conaentire videtury der frei- 
lich hier in keiner Weise Anwendung * finden . 
konnte, hielt man Sfe vorzüglich zum öffentli- 
chen Aussprechen Ihres Veredicts über die Ho- 
moopathie, seitdem sie Controversgegenstand ist^ 
verpflichtet) weil niemand wie Sie so genau ih- 
ren verdächtigen und verderbten Ursprung kennt : 
unter Ihren Augen ist sie ja hervorgewuchert! 
weil niemand so sehr als Sie die verderblichen 
Folgen dieses Unwesens zu beobachten nöthigende 
Veranlassung gehabt hat, weil wenigen ein so 

m 

gewichtvolles ärztliches Urtheil ^ und niemanden , 
^in so eindringendes staatsärztUches zukommt als 
eben Urnen. — Ich freilich gehörte und gehöre 
' nicht zu denjenigen, die auch nur in Gedanken 
Sie mit ei^em Tadel verletzen konnten. Denn 
einestheils hab^ ich hinreichenden Gi'und zur 
Voraussetzung, dass Ihr Unterlassen nicht min- 
der als Ihr Thun die beste Basis der Vernünf- 
tigkeit habe, und das öffentliche Wohl nieman-* 
den mehr am Herzen liege als Ihnen, nie- 
mand zu den Opfern der Selbstverleugnung be- 
reitwilliger finde als Sie. Sodann glaubte ich 
auch etwas von den Gründen > die Sie öffentli- 
ches Stülschweigen bewahren Hessen^ erblicken 
zu können. Eben weü Sie, glaubte ich mir sa- 
gen zu dürfen, bei der grössten inneren Entfer^ 
nung ättsserUch in die grösste Nähe der Homöo- 
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pathie gestellt waren j, eben weil Sie Ihres nädbi- 
8ten ataatsärztlichen Wirkungskreises wegen ihr 
oft als Beamteter^ als Staatädiener entgegentre- 
ten mussten^ konnte es Ihnen angemessen er-* 
scheinen^ und es vielleicht in der TJ^at sein, 
dass Sie auch den entferntesten Schein jeder 
Parteinahme vermieden, was durch eine sohrift-« 
stellerische Aeuss^rmig^ der, wie objectiv sie 
sein mag, immer doch eine lediglich subjective 
Bedeutung beigelegt werden kattn, gestört wor- ^ 
den wäre. 

Diese Verhältnisse aber habem sich seit ei-> 
i^ger Zeit geändert Von HomÖopalhen sind Sie 
freilich auch jetzt noch umtummelt; wo jedoch 
fehlt es denn dermalen gan^ .an solchen Dal- * 
bergen? Seit aKer Hahnemann in Kothen resi-- 
dirt, ist jedenfalls der Quell der Homöopathie 
in Leipzig versiegt, und Sie sind dadurch , ohne 
dass auch die zartesten, Ihnen ganz natürlichen 
Rücksiphten auf jungfräuliche Keuschheit rück- 
sichtlich Ihrer amtlichen Stellung unbeachtet 
bleiben dürften , in das gaim freie Verhältniss 
des wissc^ischaftlicfaen Urtheils zurückversetzt 
Und weil Sie nun reden können , so harrt man ^ 
auch auf ,Ihr Wort, mit Recht von Ihnen Har- 
monie des Sollens imd Könnens erwartend. Aber 
mehr noch!- 

Ein JZnsammentreflTen der wundersatisten Ver- 


-> 


11 


ivirntngai hat aus der Frage über die Hoin5o- 
pathie eme sehr wichtige * publidstische gemacht. 
Idb will davon ^dxweigen^ dass in einem deut- 
selben constitationellen Staate die Ständeyer-* 
Sammlung sich mit d^ Angelegenheit der Ho- 
möopathie beschäftigt 9 und dieser den roUkom* 
menen Schutz eines — Staatssystems der prakr- 
tischen Medicin (kann man sich anders aus-, 
drücken?) zu Verleih^] nicht erfolglos bemüht 
gewesen ist; denn dieser Vorgang hat mehr die 
Merkwürdigkeit Vollkommener Yerkennung der 
Competenz ahi des Resultats nach sdicher Yer- 
kennung. Nur bei eiüer Staats verfassi^ig^ die 
jede Discussion hierüber ganz überflüssig macht^ 
hätte jene hohe Versammlung auch darüber 
eine mmötfaige Debatte eröffnen können; xiür 
da nämlich 5 wo vollkonmiene G^werbefreiheit 
gewährt ist und die ärztliche Praxis als blosse^ 
keiner staatlichen Beaufsichtigung unterliegende 
Erw^bsthätigkeit , betrachtet würde, könnte' die 
Zulassung der Homöopathen (wie jedes beliebi- 
gen Menschen) zur ungehinderten Uebung ihres 
Gewerbes , für welches sie sich Kundschaft oder 
Abnehme verschaffen zu können meinen, und 
den Erwerbschein gelöst haben, gefordert wer- 
den. Udberall hingegen^ wo es mir zu den er* 
sten Anfangen der Einführung einer medicini-, 
sehen Polizei gekommen, wo es mithin^ that- 
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sächlich ausgesprochen ist, dass der Staat selbst 
alles dahin Gehörige der Beaufsiehtigmig und 
Beurtheilung der Techniker übergeben, und sie 
für eben diesen Theil der Wirksamkeit zur öf- 
fentlichen Wohlfahrt verantwortlich gemacht hat, 
da fehlt es in der That an jeder Grundlage 
zur Berathung oder wohl gar gesetzgebenden 
Bestimmung für eine solche hohe Versammlung, 
sobald sie des technischen Urtheils, oder viel- 
mehr: der Beurtheüung der Techniker, sich ent- 
schlagen zu können meinte Doch hievon^ als 
von ' einer gar zu oiSenbareh Ueberschreitung der 
legislativen Befagniss, welche kaum in einem 
ganz despotisch regierten Staate sich zutragen 
könnte, hier ganz zu schweigen, muss ich doch 
anderer Verhältnisse gedenken, wie 'sie sich in 
den anderen deutschen Staaten (den östreichi- 
sehen allein, soviel ich weiss, ausgenommen) 
mit dem Scheine der Billigkeit allmählich her- 
ausgestellt hab<^n. 

Es scheint nämlich überall von Seiten der 
Staatsregierungen als angemessen erachtet zu 
werden: die homöopathische Praxis keiner ajti- 
deren Beschränkung zu unterwerfen,, als dass sie 
nur von geprüften Aerzten ausgeübt werde. 
Und in Wahrheit dürfte dies den hberalsten, 
wie den nothwendigsten Grundsätzen entspre- 
chend erscheinai; denn wie einerseits hiedurch 
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jeder Hemnrang wissenschafUicher Fortscfaritte 
durch unberufene Einmischung der öffentlichen 
Gewalt vorgebeugt isty ao scheint auch ande-* 
rerseits der Gefährdung des öffentlichen Wohls 
der Staatsbürger durch medicinische Pfuscherei 
gewehrt zu sein. Und doch möchte sich die 
Sache bei näherer Betrachtung wohl völlig an-^ 
ders verhaltep, und jene Entscheidung mehr 
durch historische Einschleichung als durch die 
Erwägung des wahren Verhältnisses herbeige-* 
kommen sein. 

Als nämlich die Homöopathie Hahnemann^ 
war, d, h. als er eben mit seinen Lehren wie 
mit seinem' Thun allein, isolirt daatand^ da 
musste er und seine Sache als einee Anomalie 
betrachtet werden^ für welche es eben kein 
Gesetz gah und nicht füglich eins geschafit wer- 
den konnte. Der Staat ignorirte ihn als- ein 
^solches Minimum, das bei der Berebhnung der 
Realitäten eben nicht in Rechnung kommt Nun 
gewann Hahnemann nach und nach Schüler; 
ihre Zahl aber war relativ sehr geringe^ ihre 
Bedeutung noch geringer; der Staat fuhr fort 
zu ignoriren. Der neue Lehrer war ein früher 
gepriifiter Arzt, die Schüler desselben hatten 
sich ebenfaUs zur Uebung medicini^cber Praxis 
ein berechtigendes Zeugniss der prüfenden;, sach- 
kundigen Behörde früher erworbe];i;. um so mehr 
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konnte der Staat , soweit ilim Notiz von deti 
neuen Yorgangen zukain, das' Ggnze als eine 
auf *wi$senschafUichem Gebiete sich erhebende 
DifFerfenz betrachten^ in die irgendwie einzu<* 
greifen nicht seine Aufgabe ist. Ja, er hatte 
bei einer etwanigen Aufforderung dazu antwor- 
ten können, wie der grosse Friedrich y als es 
ihm nahe gelegt wurde den Gelehrten grössere 
Theilnahme zu beweisen, erhaben erwiedert 
hat: j^Jefais bien assez, je les laisse faire!^ 
Ueberdies hat es auch an Versuchen zu wissen- 
^ $chaftlichen Widerlegiöigen voa Seiten der * ra- 
tionellen Aerzte in der That nicht gefelilt;. doch 
haben siq. den beabsichtigten Zweck nicht er- 
reichen können^ da Hahnemann nie darauf ein^ 
gehen wollte, und seine» Schüler es eben so we- 
nig, wahrscheinlich aber aus anderen Gründen, 
gethan hab^n. Bald indessen konnte ein sol- 
cher Versuch ohne Verletzung der eigenen .wis- 
senschaftlichen £hre gar nicht mehr gemacht 
werden; denn Hahnemann, jeder wissenschaft- 
lichen Discussion ^ zwar beharrlich ausweichend, 
fuhr dennoch fort zu antworten , aber ledig- 
lich durch die rohesten Invectiven und die 
abenteuerlichsten Verleumdungen des ganzen 
Standes der rationellen Aerzte. Zwei Maximen 
nämlich für das Verfahren hielt er stets fest, 
einmal: tmdacter cahtmniarey semper aliquid 
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haerety und zweitens^ den Aberglauben) ded 
mächtigsten F^ind der Menschheit^ denjedEiigen^ ge- 
•gen welch^i schon d§r erste zum Bewiisstsein 
gekom^iene Arzt, Hippokrates, mit aller ihm ver« 
liehenen Kraft mächtig ankämpfte , gegen trel* , 
eben alle Guten und Weisen im Laufe der Jahr- 
tausende gestritten und den sie nie ganz vertagt 
haben 9 nie ganz vertilgen keimten, weil er im 
Menschen, wie im Menschengeschlechte , eine 
doppelte Geburtsstätte hat : Hohheit und Schwachr- 
heit, imd zwar so, dass er sich seiner unyer- 
tilgbaren Existenz fest versichert halten kann^ 
denn entstehend aus Rohheit od^r Schwachheit^ 
erzeugt er wiederum diese und jene; imd diese 
ebenfalls . gehen hervor eine aus dem Scnoosse 
der andern — 'y nun, ebeii diesen Urfeind alles 
Menschlichen wählte er sich zum Bundesgenos- 
sen; dieses selbst das Göttliche im Menschen 
annagende und langsam Verzehrende anzuwenden^* 
,gewann er eine seinen Zweck itügelloser Selbstig- 
keit sehr fördernde Meisterschaft, Im Bunde 
mit dieser Macht konnte er freilieh jedem Wi- 
derstande vernünftiger Gründe- trotzen; denn 
was sollen die vermögen, wo es als Triumph 
gefeiert wird, dem bestimmenden Einflüsse der' 
Vernunft, als höchster Instanz, entzogen zu seini 
Doch wir kehren zurück. Der Staat iiber- 
liess die in die Erscheinung tretende Homöopa- 
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thie der Verhandlung iv^^f dem wissenschafUi- 
chen Forum j vor d^iesem aber eAchien sie niclit^ 
wie auch ^sie gefordert werden mochte, und bald 
war es völlig oflFenbar, wie sehr aller Zusam- 
menhang zwischen beiden aufgelöst sei , da die 
Homöopathie von vorn herein die Artung hatte 
und immer mehr dahin entartet ist, mit Grün- 
den der Wissenschaft und Grundsätzen der Er- 
fahrung keine Gemeinschaft haben zu können, 
weshalb sie sich denn auch nicht blos von den 
Widersjprüchen , die ihr aus diesen Bereichen 
jentgegentraten , nicht anfecHten liess , sondern 
auch um die eignen, inneren, völlig unbeküm- 
mert blieb. 

Es währte nun aber nicht mehr lange, so • 
war die Zahl der Homöopathen um Vieles grÖs- . 
ser, und die Kluft zwischen diesen und den 
rationellen Aerzten viel bedeutender geworden, 
auch der äussern Erscheiqung nach. Uebersehen 
konnte sie nun der Staat auf keine Weise, ja, 
sie selbst traten ''ihn ja an als eine besondere 
Innung, besondere Gesetze für sich fordernd, 
die , wenn sie auch nicht Prärogative genannt . 
werden dürften, doch wenigstens Ausnahmsge- 
setze wären , z. B. das S^bstdispensiren der 
Arzneien. Da also waren sie nun, und ^s 
Secte ; wer sie aber sei und von wannen sie ge- 
kommen? das konnte, das durfte wenigstens der 
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Staat nicht ^wissen. Danach fragte er dahen 
Und was antwortete man? Ae^rzte, sagte man, 
sind es , erzogen und gebildet in den Schulen 
des Staats, geprüft und mit dem Rechte ott 
freien medicinischen Praxis ausgerüstet von den 
durch- den Staat bestimmten Behörden zur Prü- 
fung und der Leitung oberer Aufsicht Wie 
diese Antwort dem Staate gegeben war ^ so war 
ihm sein Thun, oder vielmehr sein Unterlassen 
bestimmt vorgezeichnet» Es ist ja alles bejaht^ 
was Verneint werden müsste, wenn der Staat 
sich zu einem Einschreiten berechtigt oder vei^ 
pflichtet fühlen sollte« Ist nicht aber die Ant- 
wort in Wahrheit falsch ausge£illen? Hat man 
dem Staafe auf seine vollkommen vernünftige 
und weise Fragen mit Wahrheit und redlicher 
Offenheit gedient? Hat man nicht wenigstens 
die Frage nach realen Bestimmungen durch die 
Angabe eitler Formalitäten erledigt? Ist nicht 
zum allerwenigsteil der. concrete Inhalt der Fra- 
ge ganz übersehen und durch eine um allen 
Inhalt gebrachte Abstraction eliminirt worden? 
Alles dies, glaube ich, ist in der That gesche- 
hen« Erwiedern hätte * man zunächst müssen, 
wie mir unmittelbar klar erscheint, Folgendes: 
es gibt auch nicht Einen Homöopathen, der, 
als solcher , aus den Bildungsanstalten des Staats 
hervorgegangen wäre, noch weniger als solcher 
• - . ' 2 ' 
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geprüft 9 oder woH gar mit den^ Befogxdss zur 
Praxis in die Mitte des Staats und mit der Er- 
klänicrg desselben , an die iibrigeii StaatsbÜI^ger 
gesendet wordeiai wäre : ^^dieser ist's , an den ihr 
euch wenden könnt, Wenn ihr und die Eurigen 
"euch, durch Krankheit in Gefahr befindet; denn 
iph> der Staat, habe ihn zum Arzte gebildet^ 
ich hab^ ihn geprüft unä würdig erfundent^ 
' Alle dextnaligen BkKisiiöo|>athen sind vielmehr ge- 
bildet, geprüft, Terei(£gt und concessionixt wor-^ 
den nach "^sensdiafüichen Basen, praktischen 
Grundsätzen mad azxomatischen Toraussetzungen, 
din^ denen ^ auf weichen die HomöTapathie be- 
ruht , contradictorisch entgegensetzt sind« 
Durch das also, was sie dermalen sind und 
seip wollen, haben sie selbM: den Vertrag auf- 
gehoben, und keine aus diesem heryorgehende 
Destimniung hat auf sie eine rechtliche Anwen^ 
dang, eben weil sie selbst ant den Bedingun-- 
gen der Gültigkcät jenes Verteagea und seiner 
Folgen getreten sind. , So, ohne Zweifel, ist das 
wahre Sach«- und Fersonenrerhältniss, und eben 
dies wäre zuiläfrhst ins Auge zu fassen gewesen. 
Und smnit auch wäre die Rechtlosigkeit der 
Homöopathen als solcher, sabald sie von der 
Concession des Staats zur ärztlichen Praxis Ge- 
brauch machen, sweifdlos. 

Etwas hieyon scheint in derThat auch em- 
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.pfiaaaden 'iprorden am si^^ dam exotBsMm 
fiVeunde der Hmnoopetitte > (wimdevsam^ '^tr 
«gkAi natürliob gamg, sind die» besonder« *dlfii^ 
4teiil) baban Tencbiedentlicli eil iai0gesprach«% 
dftss bei kunftigeii Prü&ingdti ^der A^rartie ^dfe 
tioiböopathie iselbiPt «li eine positiire> dögtüM^ 
«dbe Wissensehoft mit berücknichftgt vcstideh 
«dlle« Abgesehen aber^ daAB die etvrao^ge Vbit^ 
tige Aüsföhrudg dieses V orschlages ^dett£ifti 
^och keifae t*ückwii4:enda Ki^iäit liaben kxamy so 
ist ^r nicht eiamal au^uhrbar iitid eine Atts^ 
bürt des leersten Formalismus^ Ibmok vrer "MtA 
edllte p]^ü|(6)i? Homöopathen? eiib sdlbsf> inA 
jhrer Sache akfissten ja der *Kriiftiiig mA&rW^ 
fen werdeA ^ -ja dber diese • Sache iit ja ' e^oih 
g^pröft md als idler Waln^beit^ jeder Rectlit&t 
Mtt)st ermangelnd rerwoHen i?^orden ! Und 
Bben deshalb können audi andererseits 4{b rat- 
ionellen Aerzte nidit zni« ü^bernahme j^n^ 
vorgeschlag^nmi Prüfung i^eder geeignet ^ein^ 
noch mit Redlichkeit sich dazu entscfaliesseil. - 
^ Erledigt indessen , das 5ehi6 auch ich ein, 
•Mfire die Sache selbst noch keiaesweges gevtte^ 
een, Ufenn dem Staate die vöii mir angegebene 
▼nrlänfige Anttrort auf jseine. Frage abgegeben 
worden vtSj^ Dfenn beredititgt nicht nui^,; wn- 
^m anch Yerpflicbtet hätte, s<»heint mir, der 
Staat sich föhlen müssen zn tSher weiteren, 
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-^JfldriogendeEil»:* Untersuchung fortzuschreiten. 
'Wßi0 nämlich^, wenn die Homöopathie nicht ohne 
Jbetikaine; Wahrheit wäre ? wenn sie deren wobl 
gatr^Tiel enthielte? ja, wie, wenn Hahnen^ann 
. mit «Reoht das homöopathische System eine 
^f^ge^ aUg^itieine J^ahrheit^^ genannt hätte? 
i Wift^ . wenn der Widerstand , den dieses System 
.von' den rationjellW' AerzteU' erfahrt^ nur in 
f43;(^|B2atidcher Starrheit > dieser Schule und im 
Pana^tismus^, dex sich fast immer heim angefoch- 
t^QP^\ Dogmatismus , ja beim * Menschenge^ 
Miblechte. überhaupt regt,, sobald ihm ein Fort- 
^^^j^y also ein Heraustreten aus sich selbst auf 
.e^f) ernste , Icategorische Weise angetragen wi^^ 
sein^ Grund hätte? W,er, der di^ Kraft der 
iTjKgbeit dqr- Mensehen kennte kann an einer 
solchen Möglichkeit zweifeln ? Gibt • es nichts \jm 
Ton unzähligen, iiic^^^rschkgenden Beispielen, hie- 
'Vonnur eines zu nennen, gibt es nicht auch 
heute /noch evangelische Theologen^ und nicht 
blof. wenig unterrichtete sondern auch in ihr6r 
Art gelehrte, welche Kopernikus mit dem Kö- 
nige Salomo und einer Stelle aus dem Josua %u 
widerlegen den zwar unendlich abgeschmackten, 
doph ^uch ganz entschlossenen Muth haben , wid 
ihg ^u beweisen mit Ungestüm sich herandrän- 
gen? Und wie diese Möglichkeit fsinerseits ün 
Allgemeinen nicht zu bestreiten ist^ so kann sie 
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andererseits dfen Staat- in diesem bdsondent Failet 
dicht ehra anf «sich beruhen ^lassen; es "ktfim^ 
ihm hamüch nicht die- feige 'iB.etignation''«uge<^ 
muthet werden -^ abzuwarten: bis entwedfexLidie 
Homöopathie^^ öder die ratiohelle ^Medicin > aü^ ^ 
gestorbeiK ' sein und . die Gnebeorohe von ^elliBti 
eingetreten sein wird. Es handelt sich hien ^linld 
keinen rabstrkct ^ - theoretischen . Gegenstand^- .an- 
dern um eisen; jiöcfist wichtigen^ ganz spteoIeU^« 
prffldisch^^^ 1^ .etwas/ .wofÜE du sorgen ^eg^l 
ßtaat .nicht. bloji. eine natürliphe^ innere i^ecHT 
pflichtung h^t^V sondern äucfaiteine jp&n >ittid: 
dcaitiüch ausgesprochene y eine / dür^chs . Gesets^ 
übernommene 1 1 um die öfficnt^ch^ Wohlfeihrt;: 
der seiner Obhut . ipid intdligenten Kraft ^ch^: 
aBTeFferauenden .Bürger, um Schutz gegen Gei^dur^ ) 
-dnng' an Leib ntfid * Leben > mitten ! im tief sien^ 
FriMen« .Und wie s^hr dies'uUes' in der Tbakl 

* 

sich' so yerhälte^ leuchtet unmittelbar ein, weml 
ndaa bedenkt, ^asa ed ja gar !nieht blos die imm)er*^ 
mir. inlt Massigugg ausgesprochenen. Klagen der : 
rationellen AerzCe. über die Homöopathie sind,* 
die: der Staat 2a. .vernehmen und zu erwägen:* 
hat^ .sondern. lauich 4ie sehr, harten I dieser üb^rt 
jene. Hat es denn Hahhemann . nicht oft «uad- 
laut genug gesagt, ^dass seine Gegner — nichts 
etwa blos unwissende , schwache , befimgene.: 
Leute sind, sondern Mörder, die straflos um^. 
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faditat<s^Iim ur4 d&et Staatö ^rcä Hmraifimg 
Mtäaast Büi^eir^.diQ.ifa&ten "Waddcn aeMagen? 
W<|^ wUjDtta'itrahldeai Staate AeHmt der.Gleiclir; 
imikhi IbedkQXQmiBti . dergleichen ^hcaldahuxrlas ant^ 
zidioren md Yon jeder stur EntBctieidang fiih- 
itatden üoterwnbiingi von vom hbpeiii äbättr 

-ii.WM^ afaec^ ficSgt man, sott dein Staat, ofana 
itbdev Mniei«^ seiner. .YerpfUefitödg/:»^^ 


bdi^ ifeoab ftueh aedifir h^ikato'jAjii^abe:, äici..deir[ 
weiseli Iiiberal|ttl^\auai dem. Augo. jeu. r^iiieteAf- 
jA dieaesiL l^allo j ÜäoLl -woher aoU i ec ^e Ent» [ 
seheidtoig &dhlne]»3^ Mit einer fiqlclien Frage 
g^aiÜit.inan dw' Igaiusen Sache: iden Kopf abmiM. 
bdiaaed ^ weili^ gb^ubt maHD.ireibeity sich hierauf;* 
gar:Käiine>. od)^ wenijgstons keine liakbarey jfrabt^* 
tiaek ausführbare' Maassiregel ala Antwort g^eit^ 
Uttae.. Mfarihdasaen; scheint mehtsi * auffaliendet^ 
ala das^ man hier eine Verl^genjieit findet» Sie' 
Antmrakit^ dünkt amicji, liegt naihe^nhd da^ängt! 
ziäriAniwhme^iIek mll sie^ atasßj^vefhsitx^ obwohl: 
ighi besargen mnsa^ dass mir Mfenschlidhesi b^> 
gegpet. aeiy da aichi mar als ohne jdle Sckwie^* 
n^oeit darstelMy was aotderny nad den betnähr^l 
tdsten Mämieitt, alr dn. üniiberwindbares en^^ 
8<iheint«- Und eben dies istfs^ /waram ich mich 
ennackst jm ^ Siet,, meia verehrteaker' Fireund^ . 
wende;^ Site hfaben auch den« Gegenständen^ 
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dieter Art da onhaltendes and erfolgreidbes 
Nachdenken getridmet, mit Leichtigkeit daher 
werden Sie misky wo idi iive, «urecht^fv^isen 
können, nnd Ihre FreundscSiaft kann mir die 
Gewlührmig meizier Bitte um Bdefarung nicht 
Terdagen. Hierauf mich «tützend fahre ich mm 
mit um so grdsfierer Unbefangenheit fort> «auss 
aber, ehe idb meine Ansicht über das^ was d^r 
Staat in der hier fraglidien Besiehnng zu tban 
hat, ausspreohe, zuvor nodi zwei andere Fra-* 
gen, als pi^ÜiminSre , berühren; dieae: u^er ist 
der Suuxi hinsichtlieh des Wissens? und: iiHis 
ist die Medidn? Es versteht sich, dass es mir 
niieht in den Sinn komrnen kann, auf diese Fragen 
cnchöj^ende Antworten geben zu können, oder 
mich hier auch nur auf eine irgendwie eindrin- 
gende Untersnchong hierüber einlassen zu diisfen. 
£s ist aber auch für meinen Zweck völlig hinrei- 
chend, wenn nur einige stcxrende Misverstandnisse 
weggeräumt, und einige unmittelbar* einleuch- 
ttode Momente im Bewusstsein festgiehalten 
werden. Von der ersten Frage zuerst. 

fJTer ist der Staat hinsichtlich des fP^s^ns7 
Nichts, ich bekemie es Ihnen, ist mii',' seitdem 
ich, virie es sich fiir jedes zu einem gebildeten 
BewusstseJn hindurchgedrungene Staatsmitglied 
ge^siemt und unvermeidlich ist, durch ernstes 
Nachdenken und, soweit ich konnte, durch Stu- 
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dium zu einem anschaulichen Begriffe, von dem 
Staat zu gelangen bemüht gewesen bin , nichts, 
sag' ich, ist mir seitdem wundersamer erschienen^ 
als die eigenthümliche Emsigkeit, mit welcher 
ich eine grosse Zahl staatsklügelnder Ijeute , na- 
mentlich die zn unserer Zeit zur Legion heran- 
gewachsene politischer Weisen auf dem Markte, 
beschäftigt sah aus dem Begriff des Staats allen 
realen Inhalt hinauszutragen, und ihn in eine 
hohle Form zu verwandeln. Während den AI- 

ten darf, ich es wagen vor Ihnen, dem.tie-. 

fen Alterthumskenner , hievon zu sprechen? rr-. 
der Begriff des Staats, wie der des Cartesius 
von der Welt, ein Plenum absolutom war, här 
ben die Neueren, Neuesten und Neuerer ihn 
zu einem Vakuum ausgehöhlt, gegen welches 
das Torricelli'sche als plumpe Masse verschwin- 
den muss, wobei denn, ganz natürlich > der 
horror vacui spurlos verloren gegangen- ist 
Ganz mngekehrt, es scheint die Kunst erfunden, 
und bis zur ungemeinsten Fertigkeit entwickelt 
zu sein: mit Leere zu füllen/ Und so ist's 
denn auch geschehen , dass Hnsichtlich des Wis- 
sens nian den Begriff des Staats möglichst ge- 
reinigt, d. h. Vom Inhalte befreit hat Weil 
der Staat das Wissen als Ein Element miter 
vielen in sich träct, weil er, erscheinend, im- 
mer er selbst und ganz ist , hat man ihm das 
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Wiflsep abgenommen ) -und glaubt ganz begriff- 
lich 2u Terfabi^en, vr&asi maxi üm^ freilich be-* 
grifflos 9 ala unM^^end behandelt. Wunderbar 
genüg ist'a dabei, dass, da man ihm; 4ad Han- 
deln nicht ganz nehmen konnte , wenn man es 
auch, nut als eine Art. von pothwendigejn Uebel 
ihm belassen hat^ night die Frage störend ge- 
worden ist: welch ein Handeln denn d^s fefinige 
sein soUe> wenn ihm :dfts Wissen gebricht? Es 
scheint de;trlnach^ dass.. man in dieser Ansicht 
wenig4t$ns zu keiner Auffastong des Stifts iit 
seiner hpphsten und, wahren Bedeutong, als voll- 
kommene Intflligemi, \gelangt ist; aber auch 
nicht einmal als Lebendiges und Organisches 
Jbat man ihn so erfasft« sondern ist selbst im 
Mechanismus erst&rrtf Sollten wir aber nicht^ 
ohne ,imß hier in eine genauere Untersuchung 
dieses Qegriffs einlassen zu dürfen, schlechjjhin 
berechtigt sein den Staat, .insofern ihm noth- 
wendig freie Macht, und die höchste, zwar in 
der gesellschaftlichen Ordnung, zugesi^ieben 
werden mUss, diese- aber ihrer innersten We- 
senheit nach überall, nichts anderes sein kann, 
als Intelligenz, auch schlechthin als Intelligenz 
anzusprechen? Dies scheint wohl ganz nothwen- 
dig zu. sein, und hätte Widerspruch lediglich 
von der Unbesonnenheit * zu ' erwarten. Dann 
aber auch wird djies zugegeben werden müssen: 
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dats jede grosste Intelligeiiai im Staate die mit 
ihin innigst zusanimenhängend^ , ja, eben durch 
di6sea ihr Sein am mdsten er selbst , ist^ Und 
audi die» endlich begreift sich dann Von selbst: 
" der • Stäat^-als Intelligenz komibt gar ziicht da;iu 
von ^ich selbst als von ein^n Wissen tsxx spre** 
chctn, aber er Mrill das höchste und treibt" daau 
hm/ als ünerläsdiohe Forderung aber erheischt 
er von j^dem^ der in ihm und lUr iJnft' ivirk- 
sam seiu' 9oll, ein sokhe^ Maass des^ Wissens^ 
das W^mgstensr mit dem derzeitigen hSchstett 
in kehiW;^ Widerspruch^ «steh»} tmd^^ebbn dies 
ist das Minknum >ekir «^Forderung, *wie die 
conditio ;^e ^a non seiner Gewähr«ß)g. 

Kann ihan diese» Bemerkungen (rllie Zu-* 
Stimmung geben, so ist der Zweck, um •wdr^ 
ehes willen ich sie hier eingeschaltet,' voUkom«* 
men erreicht; die Folgerungen werden später 
schon ton- selbem folgen» Sie aber', Verehrtester 
Freund, sehen ja zu, ob sich mir keiniriitbum 
angeschlichen, oder angedrängt habe« D^m 
nicht mx ineinem Brabeuta fordere ich Sie zu*^ 
a&ehst auf^ sondern vor allbm imd Allen ea 
meinem strengen CSeiisor« Ich' aber, mich dem 
Schutze Ihrer kritischen Nachhut vertrauend, 
fahre fort 

IfjKas ist die Medicin? Wenn ich irgend 
etwad davon weiss, so muss ich wohl 
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antirorten; dib i»k eine EidEüiniBgawiaafiniidbaAi 
imd^lftsfaitlii^er bozeidbated) sie ist tin iZweig ., 
de£ N^tiHD^isflcnadbift». ' Dies: zcigf^ficnr '*^''«' iWM 
KBemainl ün- Abrede sfdttei^ ioauba — so ßoÜgt 00« 
gleick nttUece»: "weil iie nur dturcii HBrfalirttng 
gedeiUen :kaiiii:^ :ao mitts sie «dieseii; ihrtüMBodetl 
bearbdtei&y arttiii: erhalteii^ od^ir ifiielmehrr .^urch 
Aiisjilliiog: idiea^ desjenigen, '-^^ mir dsti üch^ 
der Er£aluhng) hat^ er aber in Walirhefl:AUidbt 
ist, reinigeni ' Feroer: wcäil^ sie xiir> V/isseii«* 
schafi: sicb gsMiien sott,, ser amss s» hih;^ in«» 
nen» Zusammenhang strebe»^ bejgri£Qick^ Jnaer' 
halb dei^'EkdUbrung, siebp^nvoiäeiitireni^ d^l^di^ 
EsSAxwa ag Süfem rea»» inhaUeinacJi; itoim. 2e-^ 
wnsstsdot zu 'bringen' Butbkn*^ Obne' sidDi kdbst 
aaiGEugebea imd au verlieren .daorf sie äs ifiiiep 
nie vergessen, äasa die Suanst des BeobtkJtixtm$$ 
die sebwwsto unter allai,.kdin eitles Siilnientit^i-^ 
ben seiy nicht gebildet wdrde inr zufiAUgc ^n .Zu'- 
eamsienteefieB> dea irshxtidunuDgsfiäiigen Siäi^es 
mit einem' äossera Gegenatsoode^ sondern ä U we^ 
sendsches Eüsment Kritik eff£prderL Sie? Ver-^ 
^vinandking der Beebacbttm^ im eind Yeine (1^ relphe 
dHein dbeh^ als Steif der firkanttniss c üenett 
kam) ^ geschsel^ eb^s dicr^ die Anasehs ^idung 
desjenigen, daa alani^retdäditig mit in dieii Beob*i 
aohtung eingegangen, cu^di als 3rem ei| ;eolJU'^ 
icbett Inhalte int^g^end. eisschieDsii "Mo; Wie 




28 

jedoch vermag eine solche Ausscheidung undLäu- 
teiung anders zu Stande zn kommen^ als durch ein^ 
kritisches Moment im erneuerten und fort gesetz- > 
ten Acte des Beobachtens? Was aber voUenda. 
zur wahren Er&hrung werden* soll^ kann ledig-, 
lieh die Frucht sein -des harinoniachi.aüsgehilde^:: 
ten und erstarkten Talents des Beobapfatens und' 
,der Siritii: in:, ihrer, völligen YeiBclf tnelziing. . 
JSbäficAv :'>'weil die Medidn nur ein Zweig der> 
Naturwissenschaft seia.kann^ so kann sie, los«! 
gerissen von ihrem Stamiie und dessen .Wurzeln, - 
. kein^Befliehen habea.;; -Weder .andere Grund«--: 
wahifheiten, noc^. aoadere .Grundmfätheden: der. 
Unterattchung und fiearbeitong als .diia Natorwis- i 
senschaft überhaupt kann dieser < ihr -Zweig zu 
seiner IBegründung und Ausbildung habjen, sein . 
Besondttres liegt lediglich in der E^genthiimlich- 
keit ufid Mannig£Gdtigk^it seines Beobachtungs- . 
stoffes^y wozu, wie natüriich, auch der psycho-, 
lagische .gehört. . Wo. nirgend aua eiuer. me-. 
diciüiscjien Untersuchung ein scheinbarer Wi-< 
derspnach gegen sbitötige entschiedene .Wahr-: 
heiten < der Naturwissenschaft . sich . herausstellt, 
da ist für jeden ernsten Forscher- schon im Vor- , 
aus die Bürgschaft gegeben/ dass.slch ein Irr- 
thun\ :in seine Unteräichung eingeschlichen, und, 
daher ;^aach die dringende Aufforderung auf 
desseti Auffindung und Ausscheidung Miszugehen. 
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Am wenigsten abar kamt in der Medicin etwas 
als allgemeiner Grundsatz wahr, sein und als 
Fundament dienen, was in eHen übrigen Zwei- 
g^n der Naturwissenschaft, entschieden &ls<?h 
tmd abenteuerlich lächerlich wSre^ was den O^nk- 
gesetzen. widerstrebt^ was, "v^eim es überall et-- 
was ist j nur Superstition. sein kann. 

Mir ist^s in 0er That, mein verehrt^stejr 
Freund, als dürfte ich mit voller Zuversicht 
hoffen: Sie werden ^les- dieses im Namen der 
Einsichtigen vollkommen genehmig^i :tmd .be- 
stätigen. Und auch das, denke ich, wird Ih- 
nen recht erscheinen , dass ich in den Forde- 
rungen mich so sehr auf das.JMdnimum beschränkt 
habe, dass sie fast nur. negative Bestimmungen 
jsn enthaltmi scheinen, Umsomehr ist ja hie- 
durch, wenn iltur hieraus p)*aktische Folgerung 
gen gezogen weiden > jedem Widerspruche vor- 
gebeugt 

Lässt sich nun aber die Frage: was der 
Staat als die l\ochste, im Handeln sich mfmife'- 
stirende Intelligenz in Beziehung auf die Ho-* 
moopathie thon kann, ja, sobald ihm die Acten 
gehörig vorgelegt sind, zu thun nicht umhin 
kann ? genügend und^ in praktisch völlig ausfuhr-, 
barer Weise beantworten? Ich glaube: aller- 
dings! Damit es aber nicht, scheine ids hätte 
ich, das bonum et aequum überseliend, npr das 
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JOS ins lAiige gefnBst^ so möge« die Frage über 
die Hoinobpatfaie aiooh daiiingesteUt sdai^ und 
statt ilir'er folgende ihre BeantwcKKtung jbei der 
hocbsten Billigkeit sudiem 

Wie^ vr€aia ein-Lelirer der Kriegtkiutist an 
einer Ax'till^riescimle, geprüft übrigent / nnd an*- 
gestellt vom Staate^ auf de;i Gedanken käme 
sm lehrtm: um Festungen einzuneimien müsse 
man in« dieselben Zuckerkügelcfaen von der 
Grosse 'der Hirsdcnnier^ öder. Seifenblasen i/ra^- 
fen, keinestregea wber dürfe Toak< dem sonst iän- 
liehen Geschütze imd v<m juideinreitigen Angrifft 
mittein ein Gdbrancli -gemacht mrden ^*^: oder 
dna Lehrer der 'Matl^eiBatik bei ekier Unirersi^ 
täty oder irgend einör andern öffentlichen Bä^ 
dungsahstalt seine an seinen Untemcbt* gewiesene 
Schüler lehrte: 2 «f» 2-tca 5; oder: ein Dreieck 
hat 270^^ odert dw lllieil ist grösser (oder^ 
was dasselbe ist: mehr) als das Ganze ^ und 
dem gemäss alles übrige in seinem Lehrgegenr- 
stande "— ^; wie^ ibige ieh^ wenn dies wirUidi' 
geschähe und als so, geschehend nachgewiesen 
würde, ^ diese Leinre)? selbst ihre Entdeckung 
gen als erhabene^ einzige Wahrheit ausriefen^ 
für keine Wideoriegung sich zugänglich zeigten^ 
sondern ihre Gegner als beschränkte Köpfe, 
oder Jioswüüge Wahrheitsfnnde behandelten *^t 
wi^, Weim dieses diles wirklieh geschähe und 
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als Thatsache voll^; unzweiüdliaft dastaade, was 
würde der Staat thun? etwa diesen Xiehrem 
xiohtigere Erkenntnißa gebieten? gewiss moht! 
denn wofür es keine ausübedde Gewalt im Staate 
gibt und gebeil kann, dafür Auch keine gesetzt 
gebende» Oder« würde er jene Lehrer ihrer 
Irrlehren wegen bestrafen? eben so wenig! und 
xwar ans denselben Gründen, und weil es je^ 
dem erlaubt ist, d«. h« nicht gewehrt werden 
kann zu irren, so sehr er mag. Oder: aoU er 
es ihnen yerbieten. das. was sie für dii» höchste 
Wahrheit halten , anszuspl'ecfaen ? Gewisa eben 
so wenig: es kann auf eigene Rechnung und 
€iefahr hin jeder so älbem sein 'und jsich ma* 
cheii , als er nur immer wiU ! Aber . das ohne 
Zweifel kann imd würde in einem solchen Falle 
der Staat thün: den Vertrag. mit ihnen, als von 
üun angestellten Lehrern , in seioen Folgen auf-:* 
heben, wie sie selbst ihn in den Bedingmigen 
thatsächlich aufgehoben haben* Aus seinem Dien^ 
ste würde und müssfe er sie, wenn auch gegen 
ihren Willen, entlassen* Wer im Staate, für 
ihit und in seinem Auftrage etwaa thut^ was ed 
auch sei, repräsentirt eben durch dies Thim den 
Staat selbst f diesem aber kann es pioht zuge-^ 
mnthet werden^ noch Ifiönnte er, wenn audi 
dies noch thöricltterweise Ton irgend einer Seite 
h^r geschähe, darauf einwilligend eingehen 
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durcli Umiim y Albernheit oider zerflossene Thor- 
heit repräsentiren zu lassen. Unyernunft kann 
nicht sein Organ sein , "da er das Vernünftige ist^ 
und j^nes daher bricht nicht weniger, als das * 
Verbrechen, den Staatsvertrag. Eine solche Ver- 
weisung aber aus dem Staatsdienste durch den 
Staat trägt nichts von Härte an sich, denn er 
lässt nur geschehen, was er nicht verhindern 
kann; ;er lässt die nothwendige Folge aus den - 
gegebenen Bedingungen eintreten, wie die Lo- 
gik aus den Prämissen die Conclusion, die auch 
oft unangenehm genüge aber flicht abwend- 
bar ist 

Und ganz so, wie mit den als Beispiel ge- 
wählten Lehrern, verhält es sich mit der Ho- 
möopathie und den Homöopathen.^ Ganz so, 
sag' ich, und keinesweges etwa blos figürlich 
oder annäherungsweise. Denn in der That kann 
die Homöopathie, wie in den folgenden Blättern 
bewiesen, oder, .was vielleicht mehr ist:* nach- 
gewiesen wird^ keinen Schritt in die Praxis thun 
(und nur die im Handeln sich beurkundende 
Intelligenz; ikllt in die Wahrnehmungs- und Be-« 
nrtheilungssphäre des Staats , diese aber auf 
schlechthin kafegorische Weise), ohne dass als 
oberster Grundsatz und leitendes Princip zuge- 
geben werde : der Theil sei grösser (mehr) als 
das Ganze« ynd dem gemäss ist in ihr alles 
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Uebrige/ dergestalt^ dass gar nicht davon dio 
Rede sein kann , welches denn nun ihre Erfah- 
rang sei, da, sie überall in einer für Erfahrung 
entgegengesetzten Richtung steht Nun, glaub' 
i<^, kommt es nicht einmal in Beziehung auf 
den Staat darauf an das Heillose und Schädliche 
eines solchen Thuns im Einzelnen zu untersu- 

* 

ch^n (wiewohl auch dies leicht erkennbar is^ 
übrigens auch schon vielfach und überführend 
dargethan worden ist, wie es denn auch in den 
folgenden Blättern nicht an Beiträgen zu dieser 
spedell^n Nachweisung fehlt), sondern es ist 
ganz hinreichend, dass die Homöopathie als 
ein Gewebe des Unsinnes dargethan sei und 
sich selbst, wie sie > es denn thut, als solchen 
erweise^ um vom Staate abgewiesen ui^d 
ausgeschlossen zu werben, und zwar aus dem 
ganz einfachen Grunde, weü der Staat das ihn 
dem Wesen nach Aufhebende , das Widersinnige 
und der Wahrheit des WirkUchen feindlich 
Trotzende, in sich nicht dulden, noch weniger 
abier als Organ der Realisirung des möglichst 
erreichbaren Wahren «und Guten, zur möglich- 
sten Beförderung der allgemeinen Wohlfahrt, 
in sich au&ehmen kann. ^ 

'Es kann aber niemand, alles dies» einräu*- 
mend, erwiedern: der Staat kann gleichwohl 
nicht so verfahren, kann die Homöopathie und 
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ihre Werkzeuge nicht aus sich.eliiniinren> da 
Aerzte nicht eigentliche Staatsdiener smd/ Ein 
ganzes Nest von Irrthümem -würde jedenfalls 
hiermit hingehaut sein« Denn erstens sind die 
Homöopathen^ Vide bewiesen worden ist, gar 
keine Aerzte, da sie, als solche , in dem was 
sie sind und sein wollen , oder , der Thatsache 
nach, in dem was sie *thun und thun wollen^ 
niemak voin Staate eine öfToitliche Befugniss 
erhalten haben ^ und auch, wie gleichfaUs be^ 
wiesen ist, niemals erhalten können, indem die 
hiezu ^[{brderliche Prüfung um des jimern 
Widerspruchs willen unmöglich . ist Zweiten 9 
aber sind Aerzte allerdings Staatadiener , Wenn 
man nicht so beschränkt sein will dem Begriff 
eines Staatsdieners als Grundbedingung das Emo^ 
lument eines StaatsgehaJts unterzulegen. Je« 
des wirkliche ' Staatsmitglied vielmehr hat nicht 
nur das .ehrende Recht, sondern auch die 
schlechthin- übernommene Pflicht mit allem^ 
was er ist ' und kann , mit seinem Wissen und 
Handeln dem Staate zu dienen, sobald dieser 
es fordert; so wie umgekehrt der Staat jedes 
Staatsmitglied zu allem berechtigt, was er, in- 
nerhalb des Gesetzes und des Vertrages, ge«-/ 
währen kann. Die Art , wie der Staat den £in** 
«einen für seine Leistungen entschädigt, ist an 
aicb ganz gleich und verändert nichts am Ver-* 
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Iiältnias, das bihdend und durch nichto anflos* 
ich isty dU eben durch die Losung des Ver^ 
trag» selbst , durch den Austritt oder die Aus«^ 
stössüng des Ein^ekien aus dem Staatsverband, 
Die Aerzte überdies sind noch besonders Die- 
ner des Staates dadurch, dass dieser sie hat 
erziehen und unterrichten lassen , dass er mit 
ihnen durch die Ertheilung einer bestimmten^ 
mit besondern Rechten und Pflichten Terbul» 
denen Concession in einen 'speciellen Vertrag 
eingegangen ist, uiid sie durch die Abnehmung 
eines bekräftigenden Eides sich verpflichtet hat 
Doch hier breche ich ab. Ausiiihrlicher, 
als ich's gedacht, ist ohnehin der Brief gewoap^ 
den, und um wie viele Nachsicht habe ich nicht 
schon Sie, verehrtester Freiftid , zu bitten! Was 
ich zu erörtern bemüht gewesen bin und, ohp- 
wohl keinen Ernst der Anstrengung scheuend, 
doch nur unvollkommen zu Stande gebracht 
habe , das hätten Sie mit Leichtigkeit und mit 
unwiderstehlichen Gründen vermocht. Dies ist 
keine Blaudiloquenz , die ich unter den mannich^ 
fachen Arten der Rede gewiss am wenigsten 
zu üben vermag, sondern reine und innige Ue* 
berzeugung. Können Sie mir nun wohl Ihre 
Theilnahme, Ihren Schutz versagen? — Ihren 
Schutz aber anrufend bin ich * wohl auch ver- 
pflichtet Ihnen im Voraus die Beruhigung zu . 

3* , 
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geben ^ dass ich in keinen dem wissenschaillir' 
eben und dem öiTentlichen .Wohl ^ fremden , et- 
wa persönlichen, Streit verwickelt werden kanB^^ 
üa mich eben alles andere unberührt lassen 
würde« Und a.uch das noch muss ich hinzufu- 
gen: ich bin nicht unvorsichtig genug gewesen 
meine Kräfte hier zu erschöpfen , meine Muni- 
.tion ganz zu verwenden. Nöthigt man mich 
noch weiter zu gehen , so werde ich gewiss 
^nicht zurückbleiben, und schon liegen die stär- 
keren Hilfsmittel hiezu bereit, deren ich mich 
.um so weniger zu schämen haben würde, 
da ich es mir bewusst bin: wenn überall, so 
iiur durch die Waffen der Wahrheit und lautrer 
wissenschaftlicher Ehre etwas zu vermögen. 

Fragen Sie mich aber : ob dies eine ver- 
diente Antwort auf Ihren so freundlichen und 
schönen, längst erhaltenen Brief, und dem ange- 
fügten classischen Geschenke sei? so kann ich 
freilich mir vwneinend und mit Beschämung ant- 
worten, Wler aber gibt mehr, als- er hat? Und 
doch dürfen- Sie mir nicht zürnen, denn nie- 
mand liebt und ehrt Sie mehr, als ich, 

Königsberg, 
den 6. JuU 1834. 

der Ihrige 

L. W. Sachs. 
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Er&kmngen nnd Bemerkungen bei einer prüfenden 
Anwendung der Homöopathie am Krankenbette« 
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* 

vjb vernünftig geboten, oder auch nur erlaubt 
sei über die Homöopathie im Interesse der \Yian 
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senscliaft und auf ihrem Gebiete ^ine kritische 
Untersuchung einzuleiten, darüber konnte das 
Urtheil nicht blos verschieden , sondern auch ' 
yon der beachtungswerthesten Seite her, von 
dem bessern Theil der Aerzte^ schlechthin ver- 
neinend ausfallen. Welche Gemeinschaft bleibt 
denn der Vernunft und Wissenschaft init Un- 
ternehmungen , deren Beginn eine Resignation 
auf vernünftiges Nachdenken, auf Feststellung 
und Festhaltung irgend eines geläuterten ^ er- 
füllten Begri& ist, deren Fortgang nur durch 
das Ferment der Leidenschaft , durch ein Schutz-^ 
und Trutzbündniss mit der UnMrissenheit mög- 
lich ist? *— Wie dem aber auch sein mag, so 
gibt es dermalen hinreichend bestimmende 
Gründe diesen lyissenschaftlich wenig anziehen- 
den Gegenstand wenigstens yon Zeit zu Zeit 
ins Auge zu fassen. Denn einmal ist zu be- 
denken^ dass die Wissenschaften überhaupt nie- 
mals, und in den letzten Jahrzehnden yielleicht 
weniger als in mancher früheren Zeit, frei you 
den Umtrieben und Störungen eitler Aeusser- 
lichkeit und wilder Rohheit geblieben sind; es 
hilft daher nichts, wenn man sich selbst auch 
das Zeugniss geben könnte ' in solche Verwir- 
rung nicht mityerstrickt worden zu sein: es 
iJcommt auch darauf an die Unbilden der Zeit 
>— nicht zu rächen, aber doc^ zurückzuweisen. 
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wenigst^is zn yersndben muss schon dA$ 
Varlangen nach Versöhnung antreiben , denn am ' 
Ehde ist ja doch in der Wissc^nschait nicht we*< . 
niger, als in der Kunst jeder Verfall die Schuld 
derjenigen 9 welche sie zu pflegen und in ihrer 
Reinheit zu erhalten berufen sind. Sodann inuss 
man — was freilich als Folge mit dem eben 
Bemerkten zusammenhängt r— zugeben : dass ein« 
Sache wie die Homöopathie, wie sehr man sich 
auch berechtigt halten mag ihr gar keine ver- 
nünftige Existenz zuzuschreiben', wenn sie ein- 
mal doch eine äusserliche gewonnen hat , und 
zwar in dem Grade, dass sie selbst vom Staate 
. nicht mehr ignorirt werden kann, yon dem F<h- 
rum der Wissenschaft nicht mehr ausgeschlos^- 
sen werden darf, und dies um so weniger, je^ 
mehr der Grund jener Existenz ein fauler und^ 
die Weise ihrer Entwicklung verwerflich sein 
mögen. Endlich aber hat Herr Kopp durch 
die Bekanntmachung seines in der Ueberschrift ^ 
genannten Werks der wissenschaftlichen Kritik 
eine indirecte Nöthigung gegeben sich >mit dem 
in Rede stehenden Gegenstand durcH eine (so 
weit es geschehen kann) möglichst eingehende 
Prüfung zu befassen. 

Herr Kopp, zu den kenntnissreichsten und| 
mit Recht, geachtetsten deutschen Aerzten gehö-, 
rig, ein IVfann, der auf dem Gebiete der schwie^ 
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irigsten Kunst ^ der Beobachtung ^ ein schone» 
und . selbatständiges Talent bewährt hat (wir 
erinnern in dieser Beziehung nur an sein Ver- 
dienst um die erste und symptoxnatologisch Tor-* 
trefiliche Beschreibung zweier wichtiger, nicht 
seltener, früher aber nicht gehörig erkannter 
Krankheitsformen , der Hysteranesis und des 
Asthma thymicum): eben dieser , eben ein sol- 
cher Mann ist's, der in der vorliegenden Schrift 
die Ergebnisse seiner Prüfung der Homöopathie 
am Krankenbette (die höchste Instaiiz jeder me- 
dicinischen, auf Anwendung Anspruch machen-« 
den Lehre!) während fünf aufeinanderfolgender 
Jahre seinen Mitärzten zur Erwägung un4 Be- 
nutzung mittheilt. Die Zahl sowie die Man- 
nigfaltigk^t der angestellten Versuche sind nicht 
unbedeutend ; überall erscheint sein Urtheil in 
der Form der Mässigung; er erkennt das Feh- 
lerhafte^ ja das ganz und gar Thörichte dea 
Hahnemann'schen Systems yoUkommen , und 
spricht dies häufig , wiewohl möglichst verhüllt 
aus; er weist die Widersprüche, in weiche 
Hahnemann mit sich selbst , in der Theorie wie 
in der Praxis, gerathen ist, mit Offenheit, wenn 
auch nicht tief genug, nach; er legt auf die 
gleiche Weise die Widersprüche, . der Schüler 
Hahnemann's mit ihrem Meister sowie unter- 
einander frei dar. Aber er behauptet auch: 
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eine nicht geringe Zahl der durch die Anhängw 
dieser Schule ]bekannt gemachten Heilungen 
mannigfacher Krankheiten durch die Btricteste 
homöopathische Methode seien Mrirkliche That- 
sachen der Beobachtung , wahre, ihm selbst be- 
stätigte Erfahrungen. Der ganzen Lehre , obwohl 
ihren theoretischen Theil mannigfach tadelnd^ 
schreibt er Werth zu, verspricht ihr Dauer, Un- 
Tergänglichkeit; räumt ihr wesentliche Vorzüge 
vor andern, früheren und. gleichzeitigen ein. 
Eine so seltsame Verbindung des Erwarteten 
und Unerwarteten I wir möchten fast sagen: ded 
Nothwendigen und Unmöglichen, kann prüAmgs- 
Jos weder abgewiesen, noch dahingestellt, am 
wenigsten aber so, wie es daist, hingenommen 
werden. Würde jenes die schuldige Hbchach-^ 
tung, die dem ausgezeichneten Manne gebührt, 
verletzen, so wäre vollends dies eine Versün- 
digung gegen die W^ahrheit selbst und jeder 
Verständigung ein Riegel vorgeschoben. Diese 
in doppelter Rücksicht also nothwendige kriti** 
Bche Prüfung, wie strenge sie auch ausfallen 
möchte,. kann Herr Kopp seiner sehr ehrenvol- 
len Stellung nach unter den deutschen Aerzten 
nicht blos * ertragen , sondern sie gebührt ihm 
auch als ein wissenschaftliches Ehrenrecht* 

Die Ausführung eines solchen Unternehmens 
aber hat leider der geehrte Herr Vf. durch den 
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bihalt, zunlehst aber durch die Fonn, oder 
nielmehr: Formlosigkeit seiner Schrift nicht nur 
lücht .begünstigt, sondern kaum möglich ge- 
macht. Man kann — und dies muss zuvörderst 
ails Rüge gegen den y£ und als Entschuldigung 
für den Reo. bemerkt werden, wenn es diesem, 
trotz aller imgew^d^ten Mühe, nicht gelungen 
sein, sollte eine rechte Stelle als Ausgangspunkt 
ein^r organischen Betrachtung, dieser Schrift zu 
finden -^ man kann sich nicht mehr yon jeder 
Schriftstellerpflicht in Beziehung auf Darstellung 
lossagen, als es der Vf. hier wirklich und mit 
grosser Gelassenheit gethan hat ^^Ich pflege ^^^ 
sagt er S. 3 u. fg. — wahrencL meiner Thätig'» 
ieit Uß homöopathischen Fache dae, was nur 
merkwürdig schien, in verbindungslosen kleinen 
Aufsätzen und Notizen zu bewahren. Diese 
folgen nun hier. Bald sprechen sie zum Vor^ 
iheUe, bald zum Nachtheile der neuen Lehre.^ 
Und allerdings isfs eben nur ein Aggregat mei- 
stens yölhg incohärenter kleiner Aufsätze und 
Notizen (denen ohne Noth und ohne Verbesse- 
rung § Zeichen und Nummern gegeben worden 
iind), wodurch das Buch constituirt ynrd und 
hiedlurcK sowohl sich selbst um die Möglichkeit 
b)ringit ein, zusammenfassendes Urtheil über ir-- 
gend einen Gegenstand geben, eis Gegenstand 
eiaer solchen Beuriheilung werden zu können. 
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Im besten FaUe konnten diese untereinanderlie- 
genden Einzelnheiten Materialien zu einer Schrift 
abgeben, wenn eine ordnende Hand und ein 
verbindender Gedanke hinzuträten. Van wem 
aber soll diese Beisteuer kommen?^ vom Leser? 
vom Beurtheiler,? oder von wem sonst? — * 
Schwierigkeiten anderer und wichtigerer Art 
ihürmen sich^ sieht man auf den sachlichen In- 
halt dieser Schrift Es scheint kaum möglich 
auf wissenschaftlichem Wege ein Verständniss 
mit dem Herrn Vf-, oder auch nur eine Pole- 
mik gegen ihn einzuleiten wegen seiner als Un^ 
befangenheit sich geltend machenden Apathie ge-^ 
gen Widersprüche; wegen seiner auf gewonne- 
ne Freiheit über jeden Systemzwang Anspruch 
machenden Verzichtung auf alle leitende Grund- 
sätze; wegen seiner, unter dem Schein völliger 
Anerkenming der überall vorhandenen und sich 
bewährenden Gesetzmässigkeit 'der Natur, nicht 
verschmähten Verletzung der einfachsten und 
unzweifelhaftesten Naturgesetze ; — wegen seiner 
als skeptischer Depit über die Unzulänglichkeit 
des gewöhnlichen ärztlichen \yissens auftreten- 
den gläubigen Hingebimg an das Abenteuer- 
lichste; — wegen seiner Unterscheidungslosig- 
keit in der Wahl der Autoritäten eben da, wo 
auch die besten kaum genügen konnten, wo es 
auf Umwälzung der bewährtesten Erfahrungen 
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seit Jahrtausenden, ja wo es auf Vernichttmg 
und Verzichtung solcher Momente ankommt^ 
denen man den Werth und die Geltung reiner 
Naturgesetze beizulegen weder auf irgend eineniL 
andern Gebiete der Näturwissenschaf)^ noch autrh 
den allgemeinen Denkgesetzen nach Anstand 
nehmen kann. ^ 

Die eben genannten .Gründe, welche eino 
wissenschaftliche Beurtheilung^ der vorliegenden 
Schrift schwierige zum Theil sogar unmöglich 
machen, sind yon-^ solcher Art^ dass sie nicht 
ohne genügenden Beweis ihrer Richtigkeit blei-* 
ben dürfen, wenn sie nicht verletzender den 
Rec. als den Vf. treffen sollen. Andererseits 
aber würde freilich durch eine solche Nach- 
Veisimg die einzig noch • möglich gebliebene, in^ 
directe, Art der Beurtheilung mitgegeben und 
die wesentliche Beschaffenheit des Inhaltes der 
Schrift aufgezeigt sein. Gesetzt nun es gelänge 
uns diese Nachweisung : würden dann nicht 
wohlgesinnte Leser einen unangenehmen Wi- 
derspruch finden zwischen der Darlegung einea 
solchen Thatbestandes und der in den einleiten- 
den Zeilen dem Vf. gezollten Hochachtung als 
ausgezeichnetem Arzte, Gelehrten und lehrrei** 
chen Schriftsteller? Diesen sehr scheinbaren 
Widerspruch zu losen, muss* uns umsomehr am 
.Herzen liegen ^ jemehr wir selbst in Wahrheit 
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von tiefster Veitechtmig gegen Gleissnera jeder 
Art durchdrungen aind, und je aufrichtiger un-^ 
sere Werthschätzung des Herrn Kopp ist. Wir 
cftsuchen daher die Leser die hierüber etwa 
aufsteigenden Zweifel so lange in der Schwebe 
zu halten, bis wir sie zu heben die schicklichste 
Gelegenheit finden und benutzen werden. 

Eine allgemeinere Betrachtung jedoch müs- 
sen wir noch yoranschicken ^ theils um nicht in 
die Gefahr zu gerathen statt der beabsichtigten 
Verständigung neue Misyerständnisse zu veran- 
lassen; theils aber uhi einem dermalen sehr 
gangbaren Grundirrthum^ welchem auch unser 
Yf. so V^enig aus dem Wege gegangen ist, dass 
er sich in ihm vielmehr als der Krystallisations- 
punkt fiir alle übrigen Irrthümer festgesetzt hat, 
möglichst gradlinig zu begegnen. Wollte Herr 
Kopp, wollen wenigstens linsere Leser diesen 
anzuregenden Gegenstand in eine sorgsame £r^ 
wäguQ^ ziehen, so dürfte vielleicht hiedurch 
noch am leichtesten eine Entwirrung des dun- 
keln Räthsels der ganzen in Rede stehenden 
Schrift zu hoffen sein. 

Die Besonnenen auf, jedem Gebiete wissen- 
sch^iftlicher Forschung, besonders, aber diejeni*- 
gen y deren Thätigkeit auf die sogenannten Er- 
fedurungswissenschaften gerichtet war , haben 
von jeher gegen den übereilten und verkehrten 
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Gebrauch der H}rpothe8en gewarnt* Diese War- 
nvngy von den Verständigen und denjenigen, 
yre\cheh es um klare Einsicht und deren mög- 
lichste Erweiterung zu thun war, wohlverstan* 
den und beiiutzt, win^de immer von der bei 
weitem grösseren Zahl der Bewusstlosen und> 
Leichtsinnigen, die aber gleichwohl mit wissen^* 
schafllichen Dingen sich zu befassen die un«- 
glückliche Neigung haben, gemisbraucht Di^^ 
sen, nach ihrer Gewohnheit: jeden Rath der 
Weisheit in eine Thorheit zu verwandeln, ver~ 
kehrte sich der Inhalt jener Warnung zu einem 
Dogma, de^i sie nicht Verehrung genug be- 
weisen zu können glauben, und das in Worten 
ausgedrückt so lautet: die Wissenschaft darf .sich 
keiner Hypothese bedienen , beide schliessen 
sich gegenseitig aus. Ihnen allerdings konnte 
dies leicht so erscheinen, da die n^Lchste, rohe- 
ste Sinnenwahrnehmung ihnen als Beobachtung^ 
und ihr zufälliges Raisonniren als Denken gut. 
Seitdem aber die vielen Uebereilungen und un*-* 
ter dem Schimmer geistreicher Construction 
debütirten eitlen Einfälle i^er in ihrer Wiege 
schon durch den eignen Dampf erstickten Na- 
turphilosophie der jüngst verflossenen Jahrzehnde 
euphemistisch Hypothesen genannt worden ^ind, 
ist eine solche Schmach auf diese Benennung 
stirückgcdGülen) das« Viele es dermalen für eine" 
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Ehrensache beim Sfientlichen Erscheinen auf 
^wissenschaftlichem Gebiete halten^ die Erklärung^, 
ihrer Verachtung und Feindschaft gegen jeden 
H3rpothesengebrauch voranzuschicken« Sind aber 
die Hypothesen deshalb Mrirklich yermieden^ 
oder wenigere in Umlauf gesetzt Mrord^n? oder 
bessere? Jenes hat nicht geschehen tonnen^ 
dieses ist nicht gesdbehen. Wer nur einiges 
Bewiisstsein über d^i eigentlichen inneren . gei- 
stigen Vorgang bei aller wissenschaftlichen Thä<* 
tigkeiti d* h. bei einer besonnenen Bearbeitung 
cfer ProUeiäe in irgend einer Sphäre nn^nsch-* 
Ueher Forschung sich erhalten, oder vielmehr: 
erworben hat, wer mit einer solchen Aufgctbe 
jemals in ernster, wacher Weise beschäftigt ge- 
^wösen ist, der weiss sehr wohl> dass ohne den 
Gebrauch der Hypothese hiebei überall keine 
Bewegung möglich ist, dass nur dui'ch sie den 
an sieh ruhenden und verschlossenen Thatsaehen 
eine Erklärung über sich selbst, eine Eröffnung 
ihres inhem Wesens abgenötfaigt, mit Binem 
Worte: die Auflosung der starren äussern Er- 
ach'einung in einen flüssigen und durchdringen-^ 
den Begriff möglich gemacht werden kann. Eben 
so räumt jeder Besonnene ohne ^^weifel ein, 
dass nicht einmal von Widersprüchen, sei es 
blosser Erscheinungen oder Erfahrungen 'untere 
einander, die Rede sein konnte , als eben in Be-* 
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dehüng auf enie Hypothese, da die Erfahrun- 
gen , "wie die Erscheinungen , an sich für Wi- 
derspruch gar keine Empfindlichkeit haben: sie 
bdbaupten ja, ihrer Natur nach, nur sich, nicht 
ein Anderes. Und was überall ist denn im gan- 
zen Gebiete der Naturfcnrschung das Experiment 
anders, als das Andringen einer gleichsam or- 
ganisirten und lebendig wirkenden H^iothese 
an die Masse disparater Erscheinungen, um sie 
zur begtifÜJchen Erfahrung ia erheben? Und 
die Arbeit des wahi'en Philosophen, welche an- 
dere ist sie, als die Bearbeitung der Vorstellun- 
gen ( dei; Phänomene dea Geistes ) yeiinittelst 
eines sie überwältigenden^ verschmekenden so- 
wohl, alis sondernden Gedankens, der indessen 
yor seiner Bewährung sich selbst nur den 
Werth und die Geltung einer Hypothese bei- 
legen kann? — Wie alles dies nun den Ein- 
sichtsvblleh in der Wissenschaft klar und gewiss 
ist, so sind sie es auch- nur, welche die wahre 
Bedeutsamkeit und die eigentliche Gewissenhaf- 
tigkeit im Gebrauch der unentbehrlichen Hypo- 
these kennen und üben. Nie wollen^ sie die 
Fragen yerhüllen, sondern immer sie enthüllen, 
ihren Stachel nicht abstumpfen, sondern schär- 
fen j die Probleme nicht mit irgend einem etwa 
durch einen Einfall gewonnenen, oder absieht"» 
lieh ausgesonnenen Erklärungsyersuch , wie mit 


49 

's, ^ 

einem Firtüss^ übeniehen, sondern diese selbst 
von allem ihnen anhaftenden Zufälligen befreien, 
sie entwickeln und bald vervielfältigen, bald 
auch, wo es^ geschehen kann, reduciren, bis 
sie zur Bedeutung von ürphänomenen gelangt 
»ind , oder sich doch diesen nähern. Denn über- ' 
all, zuvörderst aber in den Naturwissenschaften, 
gibt es keine andere wahre Erklärung der ge- 
wöhnlicheren Erscheinungen, als eine Zurück- 
fuhrung a^uf ihren nothwendigen Zusammenhang 
mit einem ' Urphänomen , d. h. mit einem^ sol- 
chen , das durch sein Sein selbst 'sich als ein 
schlechthin Gesetztes, d. h* als Gesetz, also als 
Bedingung beju-kundet. Mit Einem Worte: sie 

ese, weil sie ihrer 


bedienen sich der Hypoth 

nicht entbehren können, aber niur als Hebel, 

nicht als Keule« Oder — um uns mit er- 

» 

schöpfender Bestimmtheit auszudrücken — : die 
Noth wendigkeit der ^Anwendung und die Rich- 
tigkeit des Gebrauchs der Hypothese besteht 

* 

eben darin: dass das Wissen selbst vom blos 
Hypothetischen, wie vom Problematischen , be- 
freit werde. Und eben dies erklärt es auch, 
wie es hat^ geschehen können , dass fast in allen 
Wissenschaften, die allgemeinsten Bezeichnungen 
der Urphänomene solche sind, die ursprünglich 
nur Nameh von Hypothesen gewesen sind und 
haben sein können , mit weldben eben der Ver- 
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•uch gemacht worden ist ^anze l(eihen in einer 
bestimmten Untersuchungssphäre zusammentref- 
fende Erscheinungen einer wissenschaftlichen 
Bearbeitung zu unterwerf eti : Schwere , Gray!* 
iation, Capillarität, Sensibilität, Irritabilität tt. s. w. 
So gewiss nun alles dies in der Natur des 
Entwickelungsprocesses der Wissenschaften selbst 
vne aller für sie durch die genetische Methode 
zvL unternehmender Arbeiten liegt, so gewiss 
auch über alles dies keine wesen^che Meinungs^ 
Verschiedenheit unter allen denjenigen sein kami| 
welche über die untere Stufe des in sich selbst 
befangenen Wissens hinaus imd zu einem durch* 
sichtigen Selbstbewusstsein gelangt sind, so ge-** 
]iviss stellt sich alles dies doch ganz anders b^ 
vielen Andern. Und nicht blos bei solchen, 
deren Einmij^chung in wissenschaftliche Dinge 
überall nichts ist, als eitel Störung, sondern auch 
bei splchen, denen ein^^elne Leistungen geglückt 
sind, denen man für manche FörderuDg| dank* 
bar sein muss, die ihres Ernstes und einer ge«* 
wissen naturalistischen Tüchtigkeit wegen aller 
Achtung werth sind, bis sie selbst diese, ihre 
eigentliche Sphäre verlassend, schmalem, indem 
sie 'einen gär zu grossen Mangel an wissen^ 
«chaftlichem Bewusstsein auf die unfreiwilUgste 
Weise verrathen« Nach Gewissheit und Wahr- 
heit ilirem natürlichen und löblichen Ernste nach 
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trachtend^ glauben sie nicht besser dazu gelan- 
gen zu können^ ab durch directes Lossteuern 
auf das, was sie Thatsaghen nennen, und durch 
absolute Verwerfung der Hypothese. Den 
Werth und den Gebrauch aber dieses wichtig* 
sten Instruments aller wissenschaftlichen^ süwohl 
progressiven als kritischen Unternehmungen nicht 
kennend und verkennend^ sind sie gegen seine 
Verletzungen wehrlos und unempfindlich» Denn 
nicht nur können üe die Thatsachen, bei wel- 
ehen allein sie stehen bleiben« denen allein sie 
bestimmenden Werth beilegen wollen, von an- 
haftenden, den Gesammtausdruck mehr oder 
minder entstellenden Zufälligkeiten nicht tren«» 
neu, sondern auch nicht von ihrem eigenen, 
unter der empirischen Auffassung sich zwischdn-- 
schiebenden zufälligen Denken (was doch am 
Ende jedes sich nicht sdbst bewachende Den*- 
\ttL ist , oder leicht wird) y und so gerathen isie 
denn oft dahin das für Thatsache , für reine> 
bbjeetive Auffassung zu haken, was nur eine 
tehr unreine Mischung einer der mannigfaltig;- 
iiten> Correcturen noch bedürftigen sinnlichen 
Wahrnehmung mit einem eingeschlichenen j^u- 
&lligen Denken ist. Ja , es kann die Unbeson- 
nenheit in dem vichtigen Geschäft der That- 
sachenerhebung so gross werden, dass auch daa 
nachweisbar und selbst zugestanden Umnögliohe 
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dennoch ohne Anstoss als i/virklich angenommea 
"wird, weil man die traurige Uebung erlangt 
hat als wesentliches Merkmal des Wirldichenp 
der Thatsache, anzusehen, dass einem der Ver- 
atand dabei stille steht Ist dieser nur oft ge«- 
nug paralysirt worden, so ist fiir Fruchtbarkeit 
«n abenteuerlichen und unmöglichen Thatsachen 
weiter nicht mehr zu sorgen. Es wiederholt 
sich dann was auf den! untersten Culturstufen 
daa Gewöhnliche ist, iand bei nur einiger Uep* 
pigkeit einer unfreien Phantasie^ kann man mit 
grosser Leichtigkeit Gespenster am hellen Tage 
sehen und, mit der Seherin von Prevorst^ Ju* 
stinus Kerner,' Eschenmayer und ähnlichen Pneu- 
matologen, genau unterscheiden: ob die Geister 
die Pantalons über oder in den Stiefeln haben* 
Wo immer in dieser Art .operirt werden 
mag, immer wird man dabei der kategorischen 
Anforderung zum Glauben, 'zur zweifellosen 
Annahme desjenigen, was als Thatsache der 
Beobachtung angegeben wird, begegnen; immer 
der Anmuthung: das Sträuben des Vemunltin«^ 
stincts zu überwinden. Deshalb verbinclet sich 
häufig solches verwerfliche Thun auf dem Ge- 
biete der Wissenschaft mit hohlem , den Namen 
der Religion misbrauchenden Mysticismus; des* 
halb auch findet man nicht selten bei solchen 
Personen eine fast eben so lächerliche als äx^ 
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gerliche Ueberschätzung ilire^ selbst, in welr 
eher Die, je nach der Farbe , die sie angenom^ 
men. bald in ekler Demuth als die Auserwähl-« 
ten emphatisch sich an- und einschwatzen , bald 
aber -— Was denn v doch noch erträglicher ' ist 
— mit elender , wortkarger Vornehmthuerei 
sich umhüllen mögen. — In anderer Beziehung 
gehen die Meister dieses Faches sehr auseinan-^ 
der« Was nämlich die Erklärung der von ih- 
nen aufgestellten und festbehaupteten Thafisa- 
chen anhngt, so begeben sie sich deren entweder 
gänzlich , sie fiir unnöthig , oder unmöglich , oder 
auch unerlaubt haltend (bei welcher Gelegen- 
heit sich dann der VemunfLhohn sehr salbungs- 
reich zu ergiessen pflegt); oder sie machen ir-^ 
gend einen schwachen Versuch dazu, ohne je- 
doch selbst Werth hierauf zu legen, Andern 
es gestattend ihre Kräfte daran zu versuchen, 
wenn nur vom Glauben an die Richtigkeit der 
Thatsachen nicht gewichen und die eigenthcho 
Schärfe der Kritik vorher hinreichend gezähmt 
wird Oder aber sie schreiten mit einer schnei- 
denden Apodikticität ein, der verworrenen, oder 
wohl gar unmöglichen Thatsache eine unge- 
reimte Erklärung anheftend, für diese Uebei^ 
seugungj wie für jene Glauben unliedingt und 
schlechthin fordernd. 

An Beispielen solches Treibens fehlt es wohl 
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^ in der Literatur keiner Wistemcbaft und kei«^ 
ner Zeit In der Medicin aber — » auf vfrelcho 
wiriiier asünächst sehen müsaen — ^ haben iich 
dergleichen in nra^rer Zeit — wahrUch uicht 
£U ihrer Ehre! — s^hr gehäuft» Denn jon 
Mesmer und seinen Nachfolgern in der jüngst 
verflossenen Zeit ganz ,zn. .schweigen (da kein 
ehrenwerther deutscher Arzt jetzt mehr als ei^ 
gentlicher Anhänger und Vertreter desjenigen» 
vrm man den thierischen Magnetismus gemannt 
bat 9 betrachtet werden darf^ da selbst Kieser 
einen seiner achtungswerthen Persönlichkeit gans 
würdigen Rückzug gemacht hat und KöreiF fem 
ist), so ist wohl niemals ein widerwärtigerer, in 
seiner ganzen Art unerwarteterer und sdibst die* 
Fabeleien und den Wahn der Hexenprocesse 
überbietenderer Skandal gegeben worden, als 
durch die Umtriebe mit der Seherin. yon Prer 
vorst, und nie mit grösserer Dreistigkeit di^ 
personificirte Renonce auf^ alle Natur7 und Ver- 
Bunftgesetze als eine neue, durchgreifend rer^ 
formirende Lehre angekündigt worden, als durch 
Hahnemann und seine Jünger. Sieht man dort 
nur ein kleines Häuflein ^far das Abenteuerliche 
kämpfen, so ist die Schaar hier nicht nur ztt 
gross, sondern in der That gross, wenn frei-* 
lieh auch nicht sehr erwählt ^ wird dort, we^ 
nigstens äusserlich, Anständigkeit gejiandhabt^ 
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«o findet man hier sügellose Robfaeit, jnAassloM 
Utberfaebting and «chnöden Trotz, die geeignet 
^Sren an PaFscekus zu erinnern, wenn nicht 
was bei diesem Auswuchs eines wilden | aber 
kraftigen Geistes gewesen ist^ hier der ganza 
Ertrag der sich spreizenden und au^Iähenden 
weithin tönenden Leerheit wäre« Man wende 
nicht ein, dasA ja am Ende die Sache sich durch, 
und an sich selbst räche, dass die Wissenschaft 
und Kunst, selbst was ihr äusseres Ansehen h^^ 
trifil, insofern ungefährdet bleiben, indem bis- 
her noch kein Arzt von irgend einer Bedeute* 
•amkeit, sei diese begründet durch Documento 
einer wahren Gelehrsamkeit, oder kritisohen 
Scharfsiqnes, oder durch den Ruf der Erfah-^ 
renheat, sich für,:, oder nicht vielmehr gegen 
4ie Homöopathie, laut oder stillschweigend^ er- 
klärt hätte* Denn in der That ist ein grosser 
Thal des Gewichts dieser Gegenrede, minde^ 
atens scheinbar, durch die Weise, wie Herr 
Kopp sich au dieser Sache gestellt,^ geschwun- 
den. Wir sagen: durch die J^eise; denfa aller-* 
dtngs hätte es sonst nichts geändert, vielleicht 
aogar gebessert, wenn em Mann von so^ ver-^ 
(fitotem Ansehen, vne eben Herr Kopp, eine 
Kr^k der Homöopathie angestellt und deren 
Resultate, wie immerhin sie ausgefallen wären, 
Sffentlieh tfitgetheilt hätte» Aber wir glauben 
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beweisen ZU können, dass unser Vf. bei teinem 
ütiternehmen yon vorn herein einen Weg dn- 
gesclilagen hat, der ihm das Gelingen der be«-* 
^ absiehtigten Kritik (insofern hiemit nur Beseiti- 
gung des Irrtliums und Förderung der Wahr- 
heit gemeint sein kann) unmöglich gemacht ha^ . 
oder, dass wii; es aufs Deutlichste auasprechen: 
dass er sie verfehlt , - weil er ihr , ausgewichen 
ist. ' Und eben nur in Bezug auf diesen Beweif 
hfl)ei| wir die Bemerkungen »über den eigentli-v. 
chen Werth und die Bedeutung der Hypothese 
überhaupt , sowie über die unvermeidlichen 
Irrungen, die eine Verkennung diese» Moments 
«ur Folge haben muss, vorangeschickt. 

Um zu einem giltigen Urtheil über die Ho- 
möopathie zu gelangen glaubte Herr Kopp, nach- 
dem er sich durch ein zweijähriges Studium 
der Schriffen Hähnemann's und seiner Schüler 
hinreichend vorbereitet hatte. Versuche aim Kran- 
/ kembette anstellen zu müssen, j,weil ja die That- 
dachen ivahr sein Jsonnten^ während die d,arauf 
gehaute Theorie unhaltbar erschien^^ (S. 5, 8^ 
0, 11 uiid an unzähligen andern Stellen). Diese 
sonst so höchst billig, jedenfalls aber ganz härm-* 
los erscheinende Rede verliert diesen Charakter 
g^nz, sowie man sie auf den Gegenstand be*^ 
zieht, auf welchen sie zunächst gehen soll, auf 
die Homöopathie. Es verschiebt jene Rede ganz 
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denjenigen Gesichtspunkt, von welchem allein 
die* Homöopathie betrachtet werden kanni \Vas 
nämlich allein schon hinreichend wäre sie zu 
richten besteht darin , dass sie eben nicht ist^ 
noch ihrer Natur nach sein kann eine Lehre 
(= Theorie =s begrifflich aufgelöste und ver- 
bundene Thatsachen) , die aus Thatsachqn ent- 
sprungen, oder ihnen irgendwie gefolgt ist,' sei 
es, dass diese sich so gehäuft^ oder glücklich 
gestellt hätten, um über sich selbst Auskunft zu 
geben, oder dass ihnen eine solche Vermittelst 
eines umfassenden und durchgreifenden Gedan- 
kenexperiments abgewonnen worden wäre — : 
sondern sie ist eine Lehre (wenn anders dieser 
Benennung in der Beziehung für die Homöo-. 
pathie nicht zu, grosses Unrecht geschieht), ivel-^ 
eher die Thatsachen folgen müssen. Denn ganz 
abgesehen von dem mindestens völlig leeren, 
wenn nicht gar (wie sich später zeigen wird) 
sinnwidrigen Allgemeinsatz : Similla similibus cu- 
rehtür! und nur auf das praktische Moment 
hingesehen : auf die homöopathischen Arzheiga- 
ben, so sind ohne Zweifel dafür vor Hahne- 
' mann, und bevor er selbst einen ganz beson- 
deren Erfindungsact vollzogen hatte , keine That- 
sachen der Beobachtung,, oder was diesen nur 
im , entferntesten gleichgestellt werden köüntei 
torhanden gewesen* Diese Arzneigabeiir zu iBn- 
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den musste etwaa — ^ nicht entdeckt, #ondera 
schlechthin erfundeii werden. Keine Induction 
von irgend einem Gegebenen hätte darauf fuh- 
ren können, und eben so wenig die Annahme 
der unendlichen Theilbarkeit der Materie. Denn 
einmal ist dieser formelle Lehrsatz niemalt von 
den Physikern auf die wirtliche (pfaysikalilsdie) 
Zertheilung der Misiterie angewendet worden, in 
welcher vielmehr immer eine ' mehr oder min- 
der nahe', jedenfalls eine bestimmte Grenze an- 
erkannt wurde, über welche hinaus die noch 
mögliche > d. h. formell denkbare Zer&Uung 
fchon deshalb von keinem physikalischen Inter-* 
esse mehr ist, weil sie eben nur ' jenseits der 
Möglichkeit wirklicher Beobachtung liegen könnte« 
Und zweitens : angenommen die unendliche Theil«» 
barkeit der ^ Materie sei physikalisch insofern 
wenigstens ausführbar, dass man niemals auf 
ei^e Schrsinke des Vermögens stiesse , so würde 
dadurch immer norh keine homöopathische Arz- 
Beigaben mit den dieser beigelegten bestimmteil 
Prädicaten gewonnen werden können, da sich 
ja mit der fortgesetzten quantitativen Zerföllung 
auch die qualitativen Yevhsltnisße in Beziehung 
der Intensität vernrindem müssten. — Uta also 
an die Möglichkeit der Auffindung^ einer ho- 
möopathischen Arzneigabe denken zu könnet^ 
musste^in neuer Lehrsatz, oder ein^n^ies Po? 


•tulapt (wir lassen Uer die Wahl^ weil Hahne« 
juann i^ie gezeigt, hat, dass er den Unterschied 
dieser sonst so klaren ^ einfachen und gangbaren 
Begriife kenne, oder respectire) aufgestellt wer- 
den: das 0^enig€reUt, oder sei mehr o/s da$ 
Mehrere , ein Decifliontel Gran mehr ah ein 
Gran^ d. h. der Theil grösser als^ das Ganze. 
Der Widerstreit dieses. Satzes mit einem be- 
kannten, sonst immer ^unangefochten geblieben 

nen Euklidischen Axiom machte keine Störung, 
•Via /' >• 

Freilioh waren aber auch hiemit Schwierigkei- 
ten sonst unüberwindlicher Art weggeräumt 
lEs geschah jedoch überdies noch manches^ j% 
vieles andere durch dieselbe MachtvoUkommen^ 
heit über das Unmögliche. Hahnemann lehnte 
mit grösster Bestimmtheit die Causalität in Be- 
ziehung auf Krankheitsbildung schlechthin ab, 
und dass dies nicht durch ein Uebermaa$8 von 
Skepsis bei dieser Fundamentaluntersuchung der 
ärztlichen Wissenschaft, sondern lediglich aus 
einer ihm auf eine beispiellose Weise inwoh- 
nenden Dogmatoj^pie (leider werden wir später 
lioch mehrerer Früchte dieser Eigensdiaft ger 
denken müssmi) geschehen aei, geht ;schon dar^ 
< aus hervor, dass er in Beziehung auf Arznei- 
wirknagi^n i{i ^inem' M&asse , in einer Allgemein- 
heit und mit einer Bestimmtheit die CausalitSt 
behauptet, wie es andere Aerzte jam in ^n al- 

r ' ' 
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lerseltensten Fällen wagen würdjen. Mehr nochr 
in neuerer Zeit hob Hahnemann den Bann' seines 
Interdicts eines ursächlichen Verhältnisses für 
die chronischen Krankheiten auf, dem zahllosen 
> Heer derselben zwei Ursachen verleihend, dia 
acuten hingegen müssen auch dermalen noch 
sich ohne Ursache zu existiren gefallen las- 
sen. — < Kurz, Hahnemann allerdings war 
durch die Erfindung seines oben genannten, zu 
aller Vernunft antipodisch sich verhaltenden 
Grundsatzes in den Stand gesetzt Unternehmun- 
gen der Unmöglichkeit einzuleiten und .diese^ 
einmal in einer solchen Bahn begriffen, mit ent- 
sprechenden Resultaten auszustatten. Er ging 
nun an das Geschäft durch fortgesetzte Vermin- 
derung ein Semper Augustus zu werden. Wir 
begleiten ihn hiebei einige Schritte,' Da es le- 
diglich auf reine Gewinnung äusserst kleiner 
Theile ankam, so waren (diesmal wirklich ganz 
consequejit) blos mechanische Verkleinerungs- 
mittel': Reiben, Stossen, Schütteln u. s. w., nicht 
nur hinreichend^ sondern es musste auch jede 
andere Weise der Zerfällung, vor allem aber 
jede Verbindung des zu verkleinernden Arznei- 
stoffes, durch welche eine chemische oder' arz- 
neiliche Veränderung desselben entstehen konnte, 
isorgfaltigst vermieden werden. Und eben des- 
halb tntschloss sich auch Hahnemann zu der 
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BeLatiptang, daain Weingeist , dessen er ,sich 
häufig als Bereitungsmittels l>edient/ keine arz- 
neiliche Eigenschaft habe. Welches- die Grenze 
mechanisch möglicher Verkleinerung sei? das 
acheint er sich aus einem doppelten Grunde 
gar nicht gefragt zu haben; einmal weil eine 
solche Bedenklichkeit ernstlich zu hegen ein 
harter Verstoss gegen das System- der Grund- 
losigkeit gewesen wäre, und ztpeitena weU er^ 
nach Art geistig beschränkter und unbeholfener 
Menschen überhaupt, es hier wie nirgends 
vermocht hat sich aus der wüsten Abstractheit 
einer irgendwie über ihn gekommenen allgemei«-* 
nen Vorstellung heraus zu retten ; mit der 
plumpesten Sicherheit vielmehr ruht er aus in 
der Unfehlbarkeit einer auch mechanisch mög- 
lichen unendlichen Theilbarkeit der Materie» 
wenn und solange man nämlich sich die Mühe 
eines mechanischen Acts (Reiben, Stossen, Schüt- 
teln, Wassergiessen u. s, w.) nicht verdrieösen 
lassen will. Unermüdlich aber ist Hahilemann 
allerdings. Sollen wir es etwa auffallend fin- 
den, dass er alles Ernstes der Meinung ist: die 
Leichtigkeit der Theilbarkeit nehme schlechtliin 
im gleichen Verhältnisse mit der Abnahme der 
Masse zu? *dass er mit grösster Bestiipmtheit 
die Zahl der Stösse angibt, durch welche z. B. 
ein Octilliontel Gran in ein Deciiliontel verwan- 
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delt werden kann? Wir bekennen in 
hung auf Hahnemann längst schon zum 'nil cui^ 
miräri gelangt 2U sein. Uhd so batte er sich 
denn durch seine Theoreme den Weg zur An- 
nahme der physischen Existenz nicht, blos, sbn* 
dem auch der physischen Darstellbarkeit einet 
Decilliontel Grans, gebahnt. In neuerer Zeit 
fügte er noch eine bedeutende Erweiterung liin-^ 
am y lehrend : ein Streukügelchen von der Grösse 
eines Hirsenkoms in. einen Tropfe;i getaucht^ 
^ev ein Decilliontel Gran des ängf^zeigten Medi«> 
caments enthält , sei eine heilkräftige Airznei*- 
gabe. In der neuesten Zeit endlich gelangte er 
auch ifi der Einsicht, dass das blosse Riechen 
an einem Körkchen , das ehedem zur Verschlles- 
sung eines mit höchster Arzneiverdünnung ge- 
fällten Gläschens (Hahnemann's Arzneiverdünnun* 
gen sind aber allezeit und nothwendig geruchlos !) 
gedient hatte, sei eine hinreichend ^orksame 
Arzneidose. Nicht uns hoffentlich wird man die 
Entscheidung zumuthen: ob, und wieviel ab«» 
sichtliche Täuschung an den früheren und neue- 
ren Behauptungen Hahnemann's Theil gehabt 
habe? Auf eine solche Prüfung gar nicht ein- 
gehend, ist's uns ganz hinreichend, dass nicht in 
Abrede .gestellt werden kann, dass sie alle we« 
aentliche , fundamentale, wenn auch in der That 
grundlose Lehren Hahnemann's sindi theore- 
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tisch md praktisch adoptiit yon allen seinen 
Jüngern. Nur noch ein Moment , das jedocli. 
für die Beurtfaeilung der Homöopathie von vor* 
süglicher Wichtigkeit ist, sei nns an dieser 
Stelle historiscld anzuführen gestattet. Wie ei 
nämlich geschehen könne , dass durch solche 
Verkleinerungen die arsneiliche Wirksamkeit 
der einzelnen Theilchen über ikt des Ganzen - 
hinausgesteigert werden könne ? darüber hat 
Hahnemann freilich nicht immer Dasselbe ge^ 
lehrt, das Verschiedene aber immer mit der- 
selben apodiktischen Bestimmtheit. Anfänglich 
behauptete er: es werde durch den Act der 
Verkleinerung die eigenthümliche Heilkraft der 
(in sich, substantiell, ganz gleichartigen) Arznei- 
sübstapz y,ai(^escA/b5s^/»^^ bder : ^^gleichsam Jrei^ * 
(was die blos alberne Vorstellung voraussetzt, 
als wäre die Kraft ein Accidens der Substanz^ 
oder diese ein Accidens jener, jedenfalls aber 
ao, dass sich die Krafl in der Substanz im Zu* 
Stande mechanischer Hemmung befinde) ; später - 
lehrte er: die auf seine Weise verkleinerten 
' Arzneisubstanzen wirkten gar nicht nach dem 
gewc^nlichen Schema , sondern „ /asf geisfig 
dynamisch^^ (diese einfache Begrifflosigkeit, ge- 
bührlich verworren ausgedrückt, ist nicht, wie 
Herr Kopp meint, durch Groos eingeführt^ son-* 
dern ein gutes Eigenthum Hahnemann's, der ja 
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auch die Gesundheit als ^^ einen fast geistige 
dynamischen Zustand'^ definirle); endlich ge- 
langte er auf die höchste, für eine verständige 
Gegenrede durchaus unerreichbare Höhe der 
pharmakodynämischen Erklärung in der Behaup* 
tung : durdi die von ihm vorgeschriebene y weit 
genug for^tgesetzte mechanische Verkleinerung 
legten die Arzneisubstanzen ihre sonstigen (und 
nuch chemischen) Eigenschaflen ab, ^ andere^ neue 
dagegen, durchaus wunderbare annehmend» 

Mit solchen grundsätzlichen Lehren ausge« 
rüstet (und er hatte deren noch eine nicht ge- 
ringe Menge anderer, der Art nach gleicher) 
konnte Hahnemann es allerdings unternehmen—* 
nicht etwa die Summe vorhandener Thatsachen 
der ärztlichen Beobachtung zu prüfen, denn of- 
fenbar stehen diese mit seinem Prüfungsmittel 
in einem so auseinandergehenden Verhältnisse, 

als etwa das Unternehmen einer Rectifica- 

/ 

tion der Beobachtungen über die pl äne tarischen ^ 
Bewegungen vermittelst chemischer Reagentien ; 
aber er konnte nun den Beginn machen das Ge- 
biet der Beobachtung in derselben Weise und 
mit den Geissein seiner Theoreme, wie früher 
das Gebiet der Lehren selbst, zu behandeln. 
Br ging nicht an die Thatsachen, sondern er 
machte sie, oder eigentlicher: es hanfielte sich 
ihm gar nicht um, Thatsachen , sondern er un-^ 
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ternabm Thathandlungen in dem Sinne , welchen 
Adelung von diesem Worte angibt : „ eine gcf- 
vraltthäti^e Handlung, yon: That, gewaltsame, 
böse Handlung/^ Und so eben entstand das^ was 
Hahnemann die Ergebnisse seiner aus Menschen-* 
liebe unternommenen Revision der Medicin^ seine 
neue und ewige Lehre nennt 

So Hahnemann und diejenigen, denen es 
kein Schaden , sondern wohl gar Vortheil schien 
sich zu ihm als Schüler und Untermeister 2U 
gesellen! Dies und jedes andere I^ann von da 
erwartet , wenigstens nicht verhütet werden, wo 
auch die letzte Spur einer Pietät gegen Natur- 
gesetze erloschen imd Yernunfthohn als das Sie«- 
gespanier der eigenen Weisheit aufgestellt wird. 
So Hahnemann und die Seinen ! Mit ihnen zu 
rechteA wäre nicht blos vergeblich, sondern 
auch thöricht, da sie selbst sich der Möglich- 
keit einer Verständigung entzogen, und für alle 
auf dem Gebiete der Wissenschaft erlaubte, 
gebotene und sonst sicher treffende Waffen un^ 
empfindlicl^ gemacht haben. Wie aber ist's mit 
Herrn Kopp? Wie durfte, wie könnte er, ein 
kenntnissreicher, nachdenkender/ erfahrener Arzt, 
es «übersehen, dass das Ganze der HomÖopaÜiie 
auf. der Spitze einer Unmöglichkeit steht, und 
dass eben diese Spitze das <yanze vernichtend 
durchdringt? Wie durfte er es einen Augenblick 
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rerkennen ipollen^ oderobne einen 'solchen Wil-^ 
4Qt (den man fast beförchteh muss) verkennen 
. hinnen^ dass hier gar nicht Ton einer Trennung^ 
' einem Auseinanderhalten dei* Lehre und der Tkat* 
> Sache die Rede sein kömie , da man zn ,den That- 
' Sachen y wenn es deren in diesem Schalftenreiohe 
geben sollte, nur yermittelsl der Lehre gelangen) 
d.h. nur durch sie faineinsauberh kami? Oder kann 
man wohl die Wirklichkeit der UnmÖgliobkeit 
behaupten, ohne sich selbst die Möglichkeit der 
wiiklichen /Einsicht au vern^en? Wie. daher« 
'müssen wir wohl fragen, fing esHwr Kopp «n 
anzufangen? Weldien Werth kann eine schein'^ 
bare Unbefangenheit haben, wenn sie von vom 
herein mit einer drückenden Befangenheit er- 
kauft werden muss? Und wie mag eine Kritik 
'gelingen können ^ wenn sie, um zur That zu 
gelangen, zu^or die ganze xffLaiQ ab Opfer dar- 
bringen mnas? 

Dies letztes« , wirklich und mit Zi»timmnnjg 
des eigenen Willens zu tfaun, ist nun freilich 
H«rr Kopp weder geneigt, noch auch, seines 
geistigen Talents wegen, T^ermögend} zur na- 
türlichsten und.gerechteflienBntschliessung adber: 
' dasjenige vSllig zn nnterlassen, wfis nieht einmal 
begonnen werden kann, 'SchitD Herr Jüo^ mc^t 
kommen zu können wegen einer entgegengesetz- 
ten im Voraus «chon ge&ssten» IMese Verle-^ 
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^l^nheit niag Hqrrn Kopp zu tlem bed^qkliclien 
Versuch yi^rleite* haben: einen Anfang ;zu . — 
eirschleichen. Qe^cJtiehen ist dies je^enfalljs , q^ifL 
in einer W^ise, die man, ilirer H!afi4gi;^,^c|x- 
Jibeit wegen, als jsehr ehrlioh idiee^ge^ie ui^ge^ 
bührliche Absicht aufhebend lobefi konnte, 
iitrjenn sie n^cht zuvorderst durch gpr zu ^grosse 
.Dreistigkeit in Erstaunen setzen, .jEipd iil^rdi^s 
^noch durch ^einen Versuch zvi ^^l^^geu {usi^ 
-nuationen nicht blos ein trübendea/ aondem 
auch für alle Freunde des Herrn Kopp ein be^ 
trübendes Licht auf die Motive >verfen niQchte« 
.jyBfan hann -— sagt Herr Kopp (w^ afeer sa- 
gen, udd gevv^isa jeder Sachlci^nner mit .uns: 
man kann nicht), 4as homoopätfyischß J^erfqh^ 
,ren auch dU specifische Me^thode ;nennen, 
<Am)hon die IßtZitßre eigentlich ein jfii^erßr ße^ 
'ßfiff ^^ ^^ erstßre rtw ein Theil ßfkV,on isij 
indem sich die Jffomoopatfiie^ utßs nicfd in ih^ 
Ter If^ortb\ldung liegt, niichdt der Specißtaf 
(»ic!J der Mittel, auch npcfi fiqch$t Jsleinß Do-^ 
Mn derselben, und ihre Anwendung in Ifinge^ 
ren Zwi^heurquirten yorbeha^t^ (S. .9). piese 
^ede — • djäs mochte v^^phl Herr.Ji^opp seibat em- 
pfunden h^ben — ist -r- bei ^ller üirer Wich- 
ti^eit fiir d^n Zweck, — ,zu starke zu sehr al- 
Jer Wahrheit widerstreitend, um gei^adezu und 
phn^ alle Vorbereitung gewagt werden zu kön- 
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nen; er leitet sie daher durch die allgemeine 
Bemerkung ein (S. 5 u. f.)> ^dass das JBehan- 
dein einzelner Kränhheitsformen nach allge^ 
'^meinen Indicationen geschadet habe^^ ^ — 
y^d<is8 der Erfolg des Handelns bei praktischen 
'jierzten am wenigsten günstig sei, die 'gewohnr- 
lieh nach allgemeinen Indicationen verfahren^ 
ufdhrend deri Heilkünstler y welcher mit den 
specifisichen Kräften der Arzneien i^er- 
traut ist und solche für die porliegenden Kranh^ 
"heitsfdlle zu benutzen und zu handhaben per^ 
' steht y am glüöklichsten dieMedicin ausübt:^ 
Nachdem nun die Ausdrücke: specifische Mittel, 
specifische Methode ) specifisch überhaupt ^ noch 
"öfter und mit sorgfältigster Vermeidung jeder 
"Schärferen Begriffsbestimmung gebraucht t^orden, 
und der Leser hiedurch fast angehalten, weni^ 
'stens versucht wird^ sich dabei wenig oder ^nichts 
zu denken, sondern blos Worte, blosse Worte 
sich gefällte zu lassen, nachdem Herr Kopp noch 
erinnert bereits vor zehn Jahren öffentlich das 
Bekenntniss abgelegt zu haben, dass er auf 
die Kenntniss der specifischen Mittel einen ho^ 
*hen Werth setze y tritt er mit dem oben VFÖrf- 
lich angeführten JDecret der Identificirung der 
^Homöopathie mit der specifisöhen Methode her- 
vor* Und nachdem eben auch dies geschehen 
ist, werden denn im gani;en weiteren Vortrage 
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dieser Schrift — ? tamquam re henfi ge^ta — . 
Homöopathie und specifische Methode als gul; 
synonymische Ausdrücke gebraucht« Nun aller- 
dings, müsstet oder könnte dies mit nur. . q^ nig^n]^ 
Rechte geschehen , dann freilich w.äre nicht bl9;^ 
alle Schmach von 'der Hom9opati[^e getilgt, s^xy^^ 
dern sie wäre zur höchsten £)hre gebracht, ,ui}d 
es wäre schmachvoll ihr diese * zu yersagen» "YVie^ 
zerstreut und der .S^ch^n , . vo^ .^en^n hier f^p 
Rede ist, unkundig müssten; dQoh'aber Jj^^^, 
sein, um über diösen Punkt ohne den grosf {en 
Anstoss hinweggebxaQht werden zu können^ wie 
wenig - mü^ste ein Schriftsteller sich selbst ach- 
ten, der seine Mittheilungen nur an ^che' ^e- 
ser richtete ^ nur bei und von ^pichen ,Auf" 
nahniB zu finden hoffen dürfte! Jeder Beson-' 
neue, ja schon jeder, der nur. eioigermassen 
über Sachen und BegrÜSe, die hier Jin Crv^ä-« 
gung kommen müssen , orientirt ist,- weiss es, 
dass die specifische Methode und das, worauf 
sie beruht, mit der Homöopathie und ihren 
Grundlagen, selost wenn hieran, alles richtig und 
wahr wäre, wie es durchweg gedankenlos und 
falsch ist, nicht nur keine Verbindung der Ide^*^ 
tität ^lässt, sondern. dass sie nicht einmal So 
viel Gemeinsames haben, um, irgendwie mit eiiiT 
ander verglichen, oder auch nur in Ein^n 4t^T 
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'^ iüd speciäsche, D^^thode -^ da» Ziel, dem 
SHe ratioWell^ Aertie allet Zeiten , wenn . auch 
ta Verschi^enem Grade der Deutlichkeit des 
B@wUd9tsein^ und' i^uf terschi^deaen Wegen> sich 
iu nähern bemüht g^Mresen sind — beruht auf 

IT" > 

Are! Momenten , die man gan2 füglidi mit den 
AuäBcbiickeii : Thesis, Antithe^s und Synthe» 
Be2dch&efi kStmife : 
^' a) bis ' zatti Cdncreten hihdurchgedrungene 

Erkeimtiuss der einzelnen, ^eeiellen 'Krank.- 

hdtetf — : TTtesis; 
' 6) eihdririgendi^ Kenntniss der einzelnen Atz*- 

neimittel bis^ zu demjenigen hin, was sie 

zu besondern, individuellst mächt —>: jdf/i^ 

tithesis; uhd endlichr 
ü) die aus dieliieni beiden Gliedern sich ent^ 

wickelnde Eihisicht itf diejenige Wejise, der 

Anwendung deif Arzn^nrittel, wodurch sie,. 

dem Eiiblge nach , Heilmittel werden kön-* 

neu — z S^MJiesis. 

Dass mif dejt innetn , HreiUcbinoch sehr ferne 
Btehendeil ^Tölldudmifg' dieser »'Momente aüoh dib 
Me<llc»n ^elbkt als Wi^si^nsi^h^it und. Kunst Völl^ 
endet sein würde, kann niemand in Abrede ' 
Bteuen, oder übersehefi ; dass aber schon durch 
einen Fortschritt der Einsicht auf einem dieser 
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Pmikta eilie FordeniDg für das Ganze gewon-** 
den weisen müsse , kami ebenfalls kein Ver*>> 
nönftiger bezweifeln. Wer aber ist begriflBdi 
terworren genug, um eben diese ^ nur approid-^ 
roativ zu erzielende spedfische Methode als ei^ 
nen feindlicben Gegensatz zu der nach idige** 
xneinen Iiidicationen zu betracfateil? Wer hftttd 
OS sich beikomtnen lassen dürfen solche Ver- 
"wirrung von einem so einsichtsrollen Arzte, als 
HeiT Kopp es ist^ an erfmrten, oder vielnoKrhr: zu 
befurohtea? Was wäre denn die speeifisohe 
Methode ,^ wenn sie endlich wirklich gebären 
Wäre,^ mehr tihd anderes^ als die in und dorch 
rtch selbsit yolleadete allgemeine? Oder glaubt 
etwa Herr Kopp,- dass das Allgemeine deshalb 
verwerflich oder wohl gut falsch sei, weil es 
tticht sofort und auf einen Schlag auch das 
Concreto ist? welche» Weg hätten deon woM 
die Wissenschaften überhaupt, und vcor alleM 
die evidentest^i , Mathematik und Logik , zu->- 
röckgelegt? Oder glaubt Herr Kopp, dass ir- 
gend eine wahre Einsicht in das Gonorete ir^ 
gendwo^ oder irgend jemals anders wirklich g^ 
worden wäre, als durch die fortlaufende Zeuh- 
gung des Allgemeinen? Wahrlich, es wird vm 
schwer gegen Herrn Kopp ein Wort auszte^ 
sprechen, das die wissenschaftliche Hochaeb- 
tüng verletzen konnte; gewiss aber ist's, dass 
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yrem dieser BHck in das Wesen ' und. die in- 
nere Bewegung in und zu einer Wissenschaft 
abginge, der wäre aller wissenschaftlichen Ein- 
sicht und jedes Rechts sich auf diesem Gebiete 
vernehmen zu lassen bar. — Wir jedoch fah- 
ren fort: ist der aufgestellte Begriff der speci- 
fischen Methode der richtige^ und muss 2iu-' 
gleich bekannt werden, dass wir überall nur 
auf sehr wenigen Punkten uns einer so abge- 
rundeten Erkenntniss und praktischen Tüchtig- 
. keit rühmen können, so bleibt wohl für den 
Arzt, wenn anders seine Thätigkeit eine men- 
schenwürdige, d. h« eine vernünftige bleiben 
soll, nichts anderes übrig, als sich diesem Ziele 
so sehr als möglich, so sehr als es der derma-« 
' lige allgemeine Ständpunkt der Einsicht und sein 
. eigener gestatten, zu nähern^ d. h. aus dekn 
Allgemeinen zum Besonderen soweit als mög- 
lich vorzudringen zu suchen^ und nur wo ihn 
die tiefste Dunkelheit tungäbe, wo er sich von 
jedem leitenden Princip, von jeder Spur wahr-^ 
hafter Erkenntniss entblösst fühlte, da dürfte^ 
d. )i. da müsste er auf der Kindeirstufe der 
Wissenschaft zu stehen sich bewusst werden, 
.und die Arbeit von Neuem beginnen: ein Ver«- 
audi, der unter solchen Umstanden freilich nur 
ein roher sein kann ^ muss gewagt .und- i^annig- 
fach abgeändert,, die Ergebnisse hieyon gesam- 
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melt, zusammengestellt und gegenseitig berich- 
tigt werden j stellt sich hiedurch eine b^ginoende 
Einsicht heraus, so kann der Versuch zum Ex-- 
periment erhoben und im günstig^i Falle eine 
wahre' Einsicht und deren Verschmelzung mit 
der Gesammterkenntniss glücklich edug^leite^t 
werden. Jenes rohen Versuchs darf untpr dea 
bezeichneten Bedingungen atuch der wissenschaft- 
lich gebildete Arzt sich nicht sclxamenj es schän- 
det ja wohl unverschuldete Noth nirgends upd 
aus ihr durch redliche Thätigkeit sich hervor- 
2uai*beiten ist ja überall ehrend — ^ : ihn aber als 
den Qipfel- und Sielpunkt der Wissenschaft und 
Kunst zu betrachten und anzupreisen, ist ent-* 
weder klägliche Beschränktheit, oder - — Lästerung 
und Verrath. 

Wie aber soll die Homöppathie die specifi- 
sche Methode genannt werden können? Herr 
Kopp allerdings thut es,. macht aber nicht den 
leisesten Versuch das Recht dazu einsichtlich zu 
machen. Mag er dies nun unterlassen haben aus 
tiefster Befangenheit in einem so schweren Irr- 
thume, oder mag er ein gewisses Dunkel hier- 
über zu werfen geliebt und gewählt haben, da- 
mit einer schlimmen Sache, deren Apologet zu 
werden er einmal entschlossen war, eine Art 
von Elhrenschein aus dem Dunkel selbst hervor- 
dämmern möge. Wie dem aber auch sein mqge. 
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immer i«t*a nöthig dieses Dunkel tu ressdieti-* 
chen, und dag yoUkomimen Unwahre und Er-* 
achKc^ene jener Behauptung ausser Zweifel zo 
stellen. Dies einzuräumen darf man mir die un«-» 
mittelbaren Ergebnisse zipeier Fundamentalleh^ 
Ten der Homöopathie in einige nur etwas sorg*** 
Sam? &wägung ziehen. Es sei gestattet dies« 
hier anzudeuten: 

1. Es gibt nicht nur keine Kranhheitscla^^ 
sen, keine Ordnungen und GatUmgenj^ sondern 
auch keine Species; jeder einzelne Krankheits-«> 
fall vielmehr ist eben schlechthin ein neuer, ira 
Stande kommend durch die G^esammtheit seiner 
' (so sich niemals wiederholender) Symptomaü 
Diese Symptome selbst aber trennen sich nicht 
etwa als wesentliche und unwesentliche, sie har^ 
ben eben überall keinen verschiedenen Grad der 
Wichtijjkeit y oder wohl gar eine Differenz der 
Art, sondern nude et Qrude^ wie sie eben sind^ 
eumnurt geben sie die Krankheit, oder y^de^ 
Siechthanif^ Femer: diese Symptonle (deren 
jeder Krankheitsfall eine sehr grosse Zahl, oft 
mehrere hundert hat) sind weder in ihrer Ge^ 
sammtheitj noch in einzelnen Reihen auf ein 
organisches System, Organ, oder Function zu 
beziehen (auf solche Beziehungen den Gedanken 
zu richten soll nach Hahnemahn thöricht und 
vergeblich sein); jedes Siechthum vielmehr soU 
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nichtB änderecf seizi^ als das eben vorgefundene; 
oder eigentlicher: das allmälig zusammenge- 
scharrte nnd selbst durch Suggestivfragen noch 
mehr angehäufte Symptomenaggregat ^ von Hah^ 
nemann uiid seinen Schülern, stark eu^heni^ 
stisch^ Symptomencotnplex genannt Ofienbar 
also kann es dieser Lehre nach keine sp^cißr- 
sehen Krankheiten g^ben, weil es nach ihr 
keine Krankheitsspecies gibt, keine charakleji^ 
«irenddn Beziehungen der Krankheiten, za orga- 
nischen Systemen, Organen, Functionen und d^- 
ren m'annigfaoh veränderlichen Verhältnissen tax 
einander. Und eben so vrenig kann es nach ho** 
möopathischen Grundsätzen (man gestatte diesen 
Ausdruck, wenn auch nur als Antiphrasis) zit 

9 

demjenigeh kommen, y was das zweite Haiq)tT 
stück einer specifischen Methode sein müsste -— 
zu speoifisühen Arzneimitübt. Denn man er^ 
wäge 

2. Unter der nicht geringen Zahl homtkr- 
pathischer Arzneimittel gibt eis kaum eines, dds 
wenigej* als 300 Arzneisymptome hätte, viele 
haben deren 600*-r-800, einige sogar 1200 (wn: 
gebeih die Zahlen freilich rtmd, aber nahetref- 
fend an). Alle diese Symptome sind einander 
an Gewicht^ Gehalt und Werth gleich; keines, 
oder keine Reihe derselben hat irgend eine be- 
stimmte physiologische Bedeutung, d. h. keine 
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bestimmte Beziehung zu einem organischen Sy- 
steme, zu einem einzelnen Gebilde , zu einer 
besondern organischen Thätigkeitj jedes Arznei-- 
Symptom vielmehr ist Ausdruck einer unter vie- 
len schädlichen Eigenschaften der bestimmten 
Substanz .(insofern sie den GesundeQ .krank 
macht), und die Summe aller dieser Eigen- 
schaften eines Medicaments gibt seine Heillgraft 
gegen ein „Siechthum^'^ das dieselbe Zahl gleich- 
namiger jySiechthumssympiome^^ hätte. Dass es 
also keine specifischen Mittel fiir die Homöo— 
j>athie geben könne ^ geht ohne Weiteres schoti 
aus zwei Gründen hervor: einmal weil nach 
ihr. die Arzneikprper gar keine concreto Einheit 
der Wirkung haben^ sondern nur als ein Ag^ 
'gregat durchaus incohärenter, man könnte auch 
sagen : einander widersprecheif der Wirkungen 
betrachtet werden müssen^ wenn es anders nicht 
eine Ungebühr wäre von der Begrifflosigkcit 
Widerspruchslosigkeit zu erwarten. Und zwei- 
tens weil es nach eigener Zählung der Homöo- 
pathie fast bei jedem Medicament eine bei wei-* 
tem grössere Zahl von Arzneisymptomen gibt, 
als Siechthumssymptome öder ,, Üehelbefin^ 
dungssympiome^^ vorhanden sind, die jene til- 
gen sollen ; in jedem einzelnen der Behandlung 
dargebotenen Falle also die' geforderte Con- 
gruenz zwischen beiden Symptomenreihen feh- 
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len muss. Wo , z. B«, sollte , wohl nach homöo«- 
pathischer Liehre die China angewendet werden 
können, da sie selbst kein Siechthum nambut 
gemacht hat, das, wie jenes Medicament, fast 
) 200 Symptome hat, und noch weniger — was 
doch, gleichwohl imerlässliche Bedingung und' 
Bestimmung sein müsste — dieselben? Hahne- 
mann^s Definition des homöopathischen Mittels 
üBerhaupt enthält zwar etwas schwankendes, 
sie lautet: ^^jede Arznei^ welche unter ihrerty 
im gesunden menschlichen Körper von ihr i?r- 
zeugien Kr ankheitszuj allen die meiste n^der 
in einer gegebenen^ Krankheit bemerkbaren 
Symptome aufweisen kann^ vermag diese Kranke 
heit^am schnellsten^ gründlichsten und dauer-^ 
Haf testen zu heilen^' (Organon^ 1810« S« 21). 
Aber eben das, was in dieser Definitioii das 
Schwankende ist, kann als Beweis benutzt wer- 
den, wie wenig ein homöopathisches Mittel, 
verhalte es sich hiermit in anderer Beziehung 
wie immer es wolle , ein specifisches , selbst nach 
der Lehre der Homöopathie, sein könne; Denn 
dass es zu einem homöopathischen Medicament 
dadurch für eine bestimmte Krankheit wyrd, 
dass es auf Gesunde einwirkend die " meisten 
Arzneisymptome . erzeugt , welche dort Krank- 
heitssymptome sind, beweist eben, dass es ne- 
ben diesen „ meisten ^^ auch noch aüdere her- 
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Yorruft, yrelche dort nicht sind, 90 wie dort 
Mriedemm welche gegeben «ind^ die durch' die-f 
aas nicht erregt werden j niemals also können 
beide Erscheinungsreihen , einander (um mich ei-^ 
ne$ beliebten Ausdruckes der jEIoniöopathen zu be- 
diienen) decken, und ßomit Mnn auch das Mittel 
•elbst Dicht ein specifisohes sein.* Freilich folgt 
hieraus noch mehr : dass eis überall kein. Heilmit'^ 
jtel sein kann, eben weil es Krankheitasymptome 
jiurücklassen , und nc^ue, durch die Krankheit 
sieht ausgeglichene Arznei Wirkungen , noch hin- 
zufügen muss* 80 allerdings« hätte -Hahnenrnna 
achliessen x^üsaen, vielleicht auch wirklicli ge- 
achlosaen^ wenn er .nicht gefühlt hätte, ,dasa 
4ann auch die ganze Hpxnöopathie geschlossen 
werden müsste« ^^^ 

Kann 4emnach, wenn man bestimmten Aus- 
drücken etwas von ihrem ursprünglichen, rieh- 
Mgen Sinn lassen will, «af keine Weise nach 
der homöopathischen Lehre weder von specific 
sehen Krankheiten, noch yon specifiachen Heil- 
snitteln die Rede sein, wie doch soll ihr Ver^ 
fahren die specifisnhe Methode genamit werden 
rkönaen? . 

Oder meint etwa Herr Kopp: das oberste 
-Princip der Homöopathie , das , wonach sie aicfa 
nennt: SimiUa aimilibus Qurenttirl ipaphe ihr 
Verfahren zur apecifischeoT 'Methode? Kaum 
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glaublich! scbenit er doch selbst wenig geneigt 
ein Vertreter dieses Pseudoprincips werden zu 
wollen, ja deckt er dooh, wenn gleich ihit aus» 
serster Schonung , dessen' Schwächen ' selbst auf! 
Dennoch i$f s wohl nicht überflüssig auch diesen 
Punkt ins Licht zu stellen. Unmittelbar ein-* 
leuchtend ist euvörderstl dass der oberste the«- 
rapeutische Grundsatz der Homöopathie , for*- 
m^U genommen, nicht bestimmter ist, als der^- 
jenige, dem er diametral entgegentreten will: 
contraria ccntrariis. Sieht man aber auf sei- 
nen Inhalt^ so scheint Hahnemann hinreichend 
dafür gesorgt zu haben, dass niemand, dem 
\6inige Ueberlegung zu gebrauchen nicht gar zu 
lästig ist, dadurch getäuscht werde. Hahne- 
inann nämlich nachdem er seinen obersten the*- 
rapeutischen Grundsatz aufgestellt und ihn, nach 
seiner Art, als „em eu^iges, allgemeine$ Natur^ 
gesetz^^ präconisirt hat, fügt in einem beson^ 
dern Paragraphen selbst hinzu, dass eben dieses 
ewige, allgemeine Naturgesetz yy<iuf dem Satze 
beruhe: dass immer nur eine einzige 
Krankheit im, Körper beistehen hann^ 
daher durchcais eine Krankheit der andern 
tpeichen muas/^ (Organon S. 22). Die hier im 
Drucke herrorgehobenen Worte hat Hahnemann 
selbst mit Schwabachem drucken lassen. Die 
Abhängigkeit des obersten Grundsatzes seiner 
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^Npsologie und Therapie von diesem Satze selbst 
einräumend (kann wohl einem obersten Grund- 
sätze etwas Demüthigenderes begegnen?), müsste 
er es, muss es jedenfalls jeder Andere ein—' 
willigen jenen fallen zu lassen, wenn ^dieser 
nicht stehen kann. Nun ist'Hahnemann freilich 
-behutsam genug nicht zu sagen : woher er denn 
diesen Satz habe? noch weniger aber yergisst 
er sich soweit einiges, auch nur das geringste, 
das mehr wäre als hohles , dogmatisches Reden 
ex iripodey zum Beweise oder Nachweise der 
Richtigkeit ' desselben beizubringen. Bei wissen-^ 
schaftlichen, Aerzten darf es indessen als * be— 
kannt vorausgesetzt werden, das& es der treff- 
liche John Hünter gewesen ist, dem es, ge-- 
stützt auf einige, aber bei weitem nicht zurei- 
chende BeobachtuBgnn , begegnet war das Pa- 
radoxon auszusprechen: es konneli nicht gleich- 
zeitig zwei Krankheiten (er hatte dabei aber 
vorzügb'ch acute, und namentlich exanthemati— 
sehe im Auge) im Organismus sich entiivickeln. 
Der erste Eindruck, den ein solcher Ausspruch 
eines so ausgezeiphneten Physiologen und Arz- 
tes machen musste, ist längst schon verwischt 
durch eine relativ nicht geringe Zahl dagegen 
sprechender Beobachtungen , und namentlich 
solcher, welche die Coexistenz selbst zweier 
Exantheme (z. B. Scharlach und Masern) ia 
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demselben Organismus ausser Zweifel gesetzt 
haben, permalen ^ ja schon lange schreibt kein 
Arzt jenem ^i^sspruche Hunter's allgemeine Gel- 
tung zu, und selbst Hunter ist wahrscheinlich 
bald * besserer Ueberzeugung geworden. Niemals 

s 

aber hatte er behauptet; dass beim Zusammen- 
treten zweier Krankheiten im Organismut eine 
von ihnen , oder beide durch ihren ConJHict aus- 
geglichen , getilgt würden , vielmehr hielt er sich 
durch mehrere von ihm gemachte Beobachtun- 
gen zu der Annahme berechtigt: dass die Ent- 
wicklung und Erscheinung der einen bis zur 
Beendigung des Verlaufs der andern verzögert 
werde; was allerdings durch die Beobachtimg 
zuweilen , aber lange nicht immer bestätigt wird. 
So verhält es sich also geschichtlich und in 
Wahrheit mit demjenigen Satze, auf welchem 
Hahnemann's eignem Geständnisse nach sein 
ewiges^ allgemeines Naturgesetz, eben das ho- 
möopathische, \, berfihen'^ soll^ Aber gesetzt: 
es stände mit jenem Satze ganz anders imd völ- 
lig soy wie ihn Hahnemann, mit Willkür pnd 
Verachtung der dagegen zeugenden Erfahrung, 
ausgesprochen, angenommen es könne gleich* 
zeitig nicht mehr als Eine Kj:ankheit im Kör- 
per bestehen; angenommen ferner der Schluss, 
den er daraus gezogen, sei eben so wahr, wie 
er in der That der Form und dem Inhalte nach 
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falsch und unwahr ist, angenommen also: es 
niüsste yjdaher'^ eine Krankheit der andern wei- 
chen; so würde, hieraus als allgemeiner thera- 
peutischer Gktmdsatz nur. der gewonnen werden 
können: Erregung einer neuen ^ andern Elrank- 
heit heilt die gegebene (ein Satz, dem gewisa 
nicht allgemeine Wahrheit und Brauchbarkeit 
zu«-, aber auöh nicht alle abgesprochen werden 
könnte); ja ^s würde die neue um so 'mehr und 
sicherer heilen, jemehr sie in der That eine 
andere wäre, und am srchersten« daher, wenn, 
eine der ersten, gegebenen entgegengesetzte. 
Und so würde man denn, nur auf einem Um- 
wege und mit Benutzung einer lediglich halb- 
wahren Prämisse, wiederum zur therapeutischen 
QriHidmaxime gelangen: contraria yContrariis! , 
Welcher menschliche Verstand vermag es aber 
einzusehen, wie durch jenen durch Hahnemann 
entstellten , Hunter*schen Satz, gesetzt auch er 
wäre wahr, irgend eine Stütze fiir das thera- 
peutische Grundprindp der Homöopathie, für' 
die Homöopathie eben selbst, erwachsen soH? 
Noch weniger ab^r wird man es ohne Zertre- 
tung des letzten Yemunftfunkens begreifen kön- 
nen, wie daraus der oberste Grundsatz der Ho- 
möopathie als „ew ewiges^ allgemeines Natur-- 
geseiz'^ hervorgehen soD. Kann denn eine 
Identität, dadurch, dass si^ eine solche ist, sich 
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selbst aufbeben ? ist r die Selbstbehauptung eine 

Selbstyernichtung ? Hafanemann's oberstes the- 
rax>6utisches Princip , hat mit dem Satze , der 
ihm zur Grundläge dienen soll, sei dieser sf^lbst < 
\irahr oder unwahr^ gar keiqen Zusammeohang 
und an sich nicbt nxehr Sinn imd Werthy als et- 
wa in einer Vorschrift £um Feuerlöschen enthalten 
wäre, die also lautete z^ um Feuer zu löschen 
mus^ man Feuer hinsutragen^ oder Oel hinein- 
giessen, oder zwar Wasser, aber dessen hur äus- 
serst wenig. . ^^ 

Wäre nun auf alle Weise und überzeugend 
dargethauL, . wie , grundlos die Behauptuj^g sei : 
y^man kann das homöopathische Verfahren 
auch die specifische Methode nennen^ so muss 
wohl dadurch die Verwunderung sol^erlei Ton . 
Herrn Kopp zu vernehmen gesteigert S;rerden 
und die Befürchtung: es verhalte sich hiermit 
nicht wie mit einer blossen Uebereilung, oder 
einem Irrthume, bedeutend an Consistenz g^ 
winnen. . Mit unwiderstehlicher Gewalt aber 
wird man von einer solchen Sorge ergriffen, 
wenn man nicht blos das, «^os Herr Kopp hie* 
mit ' ausspricht^ sondern auch die Art, wie et 
es thut, betrachtet, und damit andere von ihm 
^a verschiedenen Stellrai seiner Schrift eipge-^ 
streute Reden ausammenhät. Es sdi^eint Ah^ 
sieht zu sein die bisherige. Medicin und die 
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Stellung der Aerzte zur Homöopathie zu ver- 
dächtigen. Wäre das aber edel? oder auch mir 
zu entschuldigen? Und doch, wie 8611 man es 
deuten y wenn Herr Kopp zuvorderst in Bezie- 
hung auf die allgemeinen Indicationen sagt: 
y^hienach' war es im Ganzen ziemlich einerlei 
bei den verschiedenen Entzündungen welche 
Mittel cais dem antiphlogistischen Apparate, 
oder wenn Schwäche da war welche stärkende 
Ara^neien däm l/ebel entgegengesetzt wurden. 
Gegen einen Zustand pon Schwache China, und 
gegen einen entzündlichen Blutlassen^ Salpeter, 
KaJomel u. s. w. zu verordnen^ hat schon vie- 
len Kranken Nachtheil gebracht}^ 'Ist das eine 
Sdulderung der gewöhnlichen, rationellen oder 
empirischen, Medicin? Ist das eine Auffassung 
eines Mannes, der mit dem Stande unserer 
Wissenschaft und Kunst gar wohl bekannt is^ 
dem ein Urtheil iiit)er ihre copia und inopia sei- 
ner ganzen früheren Erscheinung nach sehr wohl 
zusteht? Oder drückte etWa Herrn Kopp^ als 
er diese Worte niederschrieb, ein schwerer ver- 
worrener Traum? Wann hätte wohl ein Arzt, 
dessen Namen sonst mit Ehren tu nennen ist^ 
nach solchen Vorschriften am Krankenbette ge- 
handelt? welches medicinische System , wie irr- 
thümlich es sonst sein mochte, hgtte solche An- 
weisungen zur Behandlung, der äpeciellen Krank- 
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heiten gegeben, oder nicht vielmehr dagegen 
gewarnt? Wer hätte es jemals gelehrt, oder 
vrann wäre es jemals geschehen y dass eine Rose 
-wie eine Lungenentsiindung , eine Nieren*^ wie 
eine Hirnentzündung zu behandeln schlechthin . 
angemessen erachtet worden wäre , oder dass es 
gut geheissen wäre Schwäche unter allen Um- 
' ^ Rtänden ihres Daseins gleichviel mit welchem so- 
genannten stärkenden Mittel zu behandeln? In 
welcher speciellen, ja, in welcher allgemeinen 
Therapie konnte wohl Herr Kopp, wenn er 
. dazai, wie eben hiemitnnd dringe^dst geschieht, 
aufgefordert würde, solche hirnbrandige Vor- 
schriften nachweisen? Und wie verträgt es sich 
mit guter Ehre Anschuldigungen solcher Art 
beweislos hinzustellen? Und andererseits: gibt 
es. deshalb keine communia artis praecepta^ 
weil ihre richtige Anwendung allezeit noch ei- 
ner nähe(*eQ Bestimmung, einer wesentlichen 
Modification bedarf? Gibt es denn in derThat 
keine antiphlogistische , keine roborirende , ex- ■ 
citirende, rev^ilsorische u. s. w. Methode, von 
denen zu reden: gestattet sein kann , sein muss, 
wenn es auch allerdings wahr und allgemeih an- 
erkannt ist , dass mit ihnen in eitel abstr acter All-^ 
gemeinheit ganz und gar nichts anzufangen ist? 
Gäbe es keine allgemeine, fundamentale Leh- 
ren, woran denn mag wohl Herr Kopp sein 
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Nachdenken über Krankheiten (das sich schon 
niehrfadi £nichtbar und fSrdernd erwiesen hat) 
knüpfen ? womit ausgerüstet tritt er (was gewiss 
oft schon den segensreichsten Brfolg gehabt hat) 
ans Krankenbett? wodurch hat sich in ihm ein 
ärztliches Bewusstsein ausgebildet? — Muss dem- 
nach jene Aeusserung als ein gegen die ge- 
sammte bisherige Medicin geschleuderter mtrer-^ 
dienter und unwürdiger Tadel, der gleichwohl 
Herrn Kopp, bei* seiner bessern Einsicht;' nicht 
bewusstlos und lueht absichtslos entschlüpft sein 
kann , abgelehnt werden ,' so kann die Blegegnung, 
welche den Aers^ela selbst widerfahrt, fast nicht 
verfehlen Indignation zu erregen. 

^^m seltensten — - sagt Herr Kopp — be- 
fassen sich ältere Aerzte mit einer eindringä- 
chen Prüfung derselben (der Homöopathie)^ 
iveil sie zu sehr vom Gewöhnlichen abweicht^ 
ihr Studium mühsam und schwierig ist (S. 10) j 
femer : y^ihre bittersten Feinde hat sie (die Ho- 
möopathie) unter denen y die sie nicht gehörig 
kennen'^ (ibid.). Weiter: wo Herr Kopp' von 
den Schwierigkeiten spricht, ♦welche dem allge- 
meinem Eingange der Homöopathie entgegen- 
stehen, sagt er unter andern: ^^besonders miis^ 
sen ältere Aerzte^ die gewohnt sind mit grös- 
seren Arzneigaben zur Zufriedenheit ih-^ 
res Publikums Kranke zu behandeln jUn- 
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gläubig und mistrauisch gegen die Jf^irhsam- 
ieit einer Dose werden, welche man haum ei* 
nen Hauch der bisher Üblichen rennen hann'^ 
(S. 101). . Noch eine grössere Reihe Reden sol- 
^cher Art kfinnten wir aus der vorliegenden 
Schrift des Herrn Kopp anführen, deren er sich 
öfter bedient \im irgend eine homöopathische 
Batterie zu maskiren. Sind flies aber, dürfen 
-wu: wphi fragen, ehrKche Waffen ? Wie, Trag*- 
heit also zum Studium neuer, für den letzten 
praktischen Zweck der Medicin heilsamer Wahr- 
liöiten , ungenaue Kenntniss der Sache und schnöd 
de Abhängigkeit vom Urtheil der nicht Urtheils- 
fähigen G?^?'^ der Zufriedenheit des Publikums^) 
wären es, welche aUe durch Wissenschaft und 
Erfahrung ge^bildeten Aerzte zu Gegnern der 
Homöopathie machen? Odefr sind es nicht Alle, 
und i^elbst Herr Kopp noch dermalen, sobald 
er wissenschaftlichen Gründen, . und erwägender 
Erfahrung Gehör gibt? Diesen Anklagen, sicco 
ore von Herrn Kopp angesprochen > glaubt er 
ihnen seilest? •»Wahrlich, wir gehören nicht zu 
denjenigen, die das Wort jenes Weisen: Feig- 
heit und Faulheit* seien die Cardinallaster der 
Menschen, für nicht sehr .wahr hielten,, uns 
scheinen sie vielmehr die recht eigentlichen 
Erbsünden zu s^in. so dass auch die Kampfes- 
lustigsten, Rüstigsten und Besten davon beschli-^ 
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chen werden können ^ wir halten es deshalb 
auch für einen dankbar anzuerkennenden Lie- 
besdienst, wenn die Wohlgesinnten, an innerer 
Erfahrung Reifen und Reichen von Zeit zu Zeit 
ein ernstes , eindringendes Wort der Ermahnung 
zur Wachsamkeit gegen jene Versuchungen er- 
gehen lassen. Aber wahrlich, diesmal war die 
Gelegenheit zu solcher Liebeserweisung nicht 
auf Seiten des Herrn Kopp! Nicht schwierig 
und miilisam ist das Studium der Homöopathie^ 
sondern ermüdend und ekelerregend wegen der 
Vemunftwidrigkeif, empörend wegen 'der Nich-^ 
tigkeit ; die Ausübung der Homöopathie ist eben- 
falls nicht schwierig , soüdem — unmöglich oder 
federleicht; sie ist auch nicht, wie Herr K,opp 
von' ihr rühmt, j^anziehendf^ sondern geistes- 
tÖdtend: im besten Falle nutzlos, nichtig; in den 
liäufigeren (durch Unterlassung des Angemess- 
nen) verderblich; in nicht seltnen wahrer Todt- 
sclilag. Oder kann tnan sich, ohne die Wahr- 
heit zu umgehen, milder ausdrücken, wenn 
man z. B. die nun actenmässig vorliegende Mit- 
theilung über die Behandlung Hahnemann's, 
welche der Herzog von Köthen erfahren hat, 
mit Unbefangenheit betrachtet? Mit Recht ge- 
wiss kann von der homöopathischen Praxis aus- 
gesagt werden, was der treffliche Bichat mit 
ungleich geringerem Rechte von der roh empi- 
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risch^ Medicin überhaupt sagt: ^fin dit la mi' 
decine soit rebutante} jedis plus: sous certains 
ropports eile rfest päs Taffaire d^un homme 
raisonnäble^^ Der Fleiss der> Homöopathen 
ist eitel geschäftige Faulheit, und ihr Trotz 
klägliche Feigheit, da er nur in yerunehrender 
Flucht vor der Vernunft seinen Grund hat und 
überdies noch diese Retirade äusserst schlecht 
deckt. Selbst Herrn Kopp — den wir immer- 
noch mit den Homöopathen zusammenzustellen 
uns bewahren wollen — selbst - ihm gereicht 
sein der Homöopathie zugewendeter Flei^, na- 
mentlich, dass er einige homöopathische Schrif- 
ten mehr gelesen hat, als es andere rationelle 
Aerzte für nöthig , ja für erlaubt gehalten ha- 
ben , bei weitem mehr zum Vorwurf als zum 
Vorzug. Ist's denn auch ein edler Qebrauch 
unserer/ ohnel^in 90 spärlich zugemessenen Zeit, 
i/v^enn wir sie, mit Hintansetzung der dringend- 
8ten Arbeiten (und wer genügt diesen wohl, 
selbst bei der sorgsamsten Anwendung dieses 
kostlichen Guts?) als vergebliches Opfer dar- 
bringen dem als vernunftwidrig schon hinreir- 
chend Erkannten, oder doch leidht Erk&nn- 
baren? — 

Was aber Herr Kopp wegen der ^^Zufrie^ 
denheü des Puhlikums^^ als Grund des Behar^ 
rens der Aerzte bei ihren früheren Verfahrungs- 
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weisen 9 ihres Widerstrebens , oder doch minde- 

steM stülschweigenden Ablehtaens der. Homöo- 

patkie iosinuirt, so 1^ dies wohl von der Art, 

' • ' * 
dass 2ur Ehre der deutschen Aerzte und auch 

zur Elire des Herrn Kopp darüber besser ge- 
schwiegen, als gesprochen wird. Als Frage nur 
erlauben wir uns Folgendes' aufzustellen: gesetzt 
däsi jemand 9 der Herrn Kopp nur durch seine 
schriftstellerischen Leistungen kennt (wie dies 
doch bei den meisten Aerzten, wie bei uns 
selbcrt der Fall ist), das Problem : *Vfe doch 
einsd achtungswerther Arzt und Gelehrter in 
die Irr-- ijnd Wirrlehren der Homöopathie habe 
gerathen können? bei sich selbst mit der Ver«- 
muthung'zu erklären unternähme : es möge dies 
woht nur durch äusserliche Gründe und ledig- 
lich auf äusserliche Weise geschehen sein, etwa 
weg6n Etwerbung oder Erhältung einer ge- 
winnreiöhen Pra3Üs bei solchen hohen, vorneh- 
men, oder doch reichen Personen, die einVer- 
trauen auf Homöopathie und homöopathische 
Aerzte Setzen, und eben deshalb habe sich Herr 
Kopp^ nicht als unbedingter Hahnemanniäner 
ausgesprochen^ um sich Auch das ärztliche Ver- 
trauen eines andern, über die Homöopathie im- 
günstig deiikenden Theils des Publikuitns nicht 
zu verscherzen — : würde Herr Kopp' nicht 
über das Unlautre und Unedle einer solchen 
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Vermutfaüng in die Seele des Argwohnenden 
lunein CTröthen ? Und wenn jemand eine sol- 
che Vermuthung öffentlicly ausspräche: würde 
Herr Kopp nicht eine Aufwallung sehr zu ent- 
schuldigender Indignation empfinden, wenn er 
es auch seiner unwerth finden könnte^ einen 
solfchen Anschuldiger durch irgend ein Wort 

der Selbstvertheidigimg zu ehren ? Wie aber 
*• ' • ' . 

vollends, wenn jemand es wagte jene Annahme 

schlechthin als bej^ende Behauptung, und ganz 
nackt, beweislos öfiTentlich auszusprechen: würdp 
Herr Kopp, wie jedei^ Wohlgesinnte, dies an-- 
ders als frech nennen können? Wie aber ver- 
fährt denü mm Herr Kopp selbst? -r- Rathlos 
eine solche Anomalie in der sittlichen Erschei- 
nung eines Mannes zu erklären, für den yvir die . 
sittliche Hochachtung nicht aufgeben mögen, 
müssen wir zur Annähme einer zufalligen IJr-, 
Sache unsere Zuflucht nehmen, und da wäre es 
in dem vorliegenden Falle allerdings nicht un- 
möglich, dass das fortgesetzte Studium homöo- 
pathischer Schriften , die, wie bekannt, auRoh-^ 
heiten und Calumnien gegen Andersdenkende 
ihren be<^eutendsten Inhalt haben , einigen nach* 
theiligen Einfluss in der eben gerügten Bezie-: 
hnng auf Herrn Kopp ausgeübt hätte. 

Recht drückend aber wird das Verhalten 
des Herrn Kopp zu der bisherigen rationellen 
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Medicin , wenn man damit sein Benehmen gegen 
die Homöopathie yergleicht. Zwar ist ein gros- 
ser Theil seiner yorliegenden Schrift mit Ein- 
wendungen und Ausstellungen gegen die Theo- 
rie und Praxis der Homöopathie . und Homöo- 
pathen gefüllt; zwar sind aUe diese Gegenre^ 
den wohlbegriindet — aber er selbst lässt sie 
durchaus keine .Folgen haben. Wie schwache 
Vater 9 die die Fehler ihrer iibelerzogenen und 
ausgearteten Kinder zwar im Einzelnen nicht 
ganz übersehen und in Abrede stellen können, 
im Ganzen aber doch sie liebenswürdig und ta- 
dellos finden, und am Eiide gar unwillig wer- 
den, wenn sie Widerspruch erfahren müssen^ 
wenn etwa auch nur darin, dass man die Feh* 
1er nicht für blosse Excesse ton Tugenden an- 
sehen mag; so fast macht es Herr Kopp mit 
seinen Schützlingen; selbst zwar zählt er ihnen 
viele und sogar höchst bedeutende Verkehrthei-» 
ten^ Irrthümer, auflösende Widersprüche auf; 
aber es verschlägt weiter nichts, es folgt weiter 
nichts daraus. Mehr noch: was er selbst eben 
nur als verwerflichen Lrrthum, oder als etwas 
im Widerspruche mit sich selbst Begriffenes 
abgewiesen hat, das lässt er dennoch bald 
wieder gelten und in seinen Folgen bestehen, 
als wäre es ein ganz Unbedenkliches. Wo wir^ 
die Behandlung der Thatsachen in dem Werke 
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des Herrn Kopp einer bdiBondem Prüfung iin- ' 
terwerfen werden, da wird sich, nur zu häufig, 
Gelegenheit finden^ diese eben bemerkte Art 
oder Unart mit Beispielen zu belegen. Hier 
müssen wir nur darauf aufmerksam machen^ 
dass es Herr Kopip leider nicht versclimäht hat 
Thatsachen höchst ungenau, fast muss man sa« 
gen: falsch zu berichten, wenn dadurch auch 
nur ein scheinbarer VortheU für (Se Sache der 
Homöopathie gewonnen werden kpnnte. Wir 
fühlen selbst ganz "und gar das Gewicht dieser 
Anklage, und eilen daher den vollgültigen Be- 
weis ihrer Richtigkeit durch ein specielles Bei- 
spiel zu geben. Um die Wirksamkeit der ho- 
möopathischen Arzneigaben durch Analogien aus 
der unorganischen Natur einsichtlich zu mach^^ 
bemerkt er (S. 101) dass sich da ^Beispiele 
genug pon sichtbarer Reactign der höchst hleir- 
nen Quantität eines Stoffes in ungeheurer Ver^ 
dünnung auf die Einwirkung eines andern ßn^ ' 
den^\ und nun führt er mehrere Beispiele hie«^ 
von und das Maximiun (S. 104) mit folgenden 
Worten an: ^^fVie dieselben Chemiker {Brcuides 
und Ebeling) versichern ergab auch die Ver- 
setzung einer Verdünnung von ^Tnnr Grcai ar- 
seniger Säure in 500^000 Theilen fVasser 
mit schwefeUaurßm Kupferammoniah nach 24 
Stunden noch eine/sichtb ßr e^Reacticn^^ 


Wo aber diese Chemiker selbst über diesen 
Versuch berichten (Archiv des Apotheker- Vereins 
im ''nordlichen Deutschland Bd. 25. S. 275) ge- 
schiehfs mit folgenden Worten: j^eine 500,000- 
fache Verdünnung von -jinnr G^<^i^ arseruger 
Säure zeigte erst nach, einigen Tagen 
eine kaum merkbare Trübuihg.^^ -Und 
eben dieses kaum Merkbare der Trübung be- 
stimmt auch die genannten Chemiker diese Ver- 
dünnung jedenfalls als die Grenze der sichtba- 
ren Reaötion zu bezeichnen. Rann aber wohl 
statt: j^kaum merkbare Trübung erst nach 
'mehreren Tagen'' substituirt werden: ^y sieht-- 
hare ^Reaction noch nach 24 Stunden?'' Isfs 
nicht ein überaus schlimmes Zeichen für die 
Bedenklichfceit der Sache selbst, wenn, um sie 
zu vertreten, ein sonst durchaus achtungswerther 
Mann kü öiner solchen Zweideutigkeit des Ver- 
fahrens seine Zuflucht nimmt? Wie, vor allen 
Dingeü, sieht es mit der Unbefangenheit des 
Herrn Kopp^ mit seinem Veredict als j,öö- 
schworener^' (S. 114) aus? Denn allerdings nur 
dem Glauben an seine Unbefangenheit hat er 
cfutch diäs Verfahren Eintrag gethan, ohne der 
Sädhe , der er sich annehmen will , auch nur 
den kleinsten Dienst geleistet zu ha{)en. Wir 
räumen ihni gleich die Möglichkeit, die Wirk- 
lichkeit der angeführten Reaction ein, wir wol- 
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len sie selbst noeh bei doppelter, fünf- ja zehn- 
' facher Verdünnung annehmen : was yerscblüge 
alles dies? immer noch bHeb' es bei Millionthei- 
len eines Grans, die sich der Masse nach zu. 
Hahnemann's Quintillion-, Octillion-, Decillion- 
theilen, zu seinen Streukiigelchen ^ die in einen 
einen Decilliontheil eines Grans des Medica- 
ments enthaltenden Tropfen getaucht sind, viel 
stärker verhalten würden, als der Strassburger 
Münster zu einem Sonnenstäubchen. Aber, sagt 
Herr Kopp : wenn schon die ^^ todte Naiur " 
solche Reactionen unter jgeeigneten Bedingungen . ' 

zeigt, ^^nutss nicht die Empfindlichheit lebender 
Organe für die entsprechenden specißschen 
Arzneien unendlich (///) idel grosser sein?^^ 

m 

Und kaum gefragt, schiebt er auch sogleich eine 
bejahende Antwort vor. „Muss nicht ?^^ „muss 
nicht?" Nein! antworte wir, es muss nicht! 
Wir werden später den Beweis fuhren ^ dass 
aus den Reactionsyerhältnissen unorganischer 
Körper auf eiiüander überall kein v^ässlicher^ 
€un wenigsten aber eixf. allgemeingültiger Sqhluas 
auf das Verhalten unorganischer Körper auf le^ 
bende, organische, oder dieser UAtereinander 
gezogen werden könne; soweit aber daraus ei** 
niges mit Wahrscheinlichkeit abgenommen wer^, 
den kann, dies eben zum Nachtheil d^r Homoopa«* . 
thie gereichen würde» Hier jedoch ifttnoditnidit 
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von diesen Verhältnissen die Rede, sondern 
blos von dem höchst räthselhafleh des Herrn 
Kopp- zur Homöopathie überhaupt, und seiner 
noch räthselKafteren Weise dieser mit sehr un- 
geeigneten Mitteln auizuhelfen. 

. Einmal genothigt ein Nest, von Räthselh auf- 
zu^'iihlen ohne die gewünschten Lösungen fin- 
den zu können , wollen wir gleich an dieser 
Stelle noch eines der auffi^llendsten hervorzie-« 
hen, dessen geschickte Deutung wohl einen 
neuen Qedipus wird erwarten müssei;!. Gegen 
E!nde des Jahres 1826 begann Herr Kopp — ^ 
wie er nun erzählt — „dföw Studium der Ho- 
moopathie^ und mit deni Eintritte des Jahres 
1828 war er so weit vorgerückt^ um therapeu-- 
tische Versuche nach den Grundsätzen Hahne-- 
mati'TÜs anstellen zu "können; seit dieser Zeit 
(also, seit 1828) Kabe er stets Kranke gehabt^ 
die von ihm homöopathisch behandelt worden 
sind"^ (S. 1—2). , Im Jahre 1830 aber Kess Herr 
Kopp den ersten Band seiner mit vielem und 
verdientem Beifalle aufgenommenen jyDenkwür- 
digkeiten in der ärztlichen Praxis^^ drucken« 
Nichts von homöopathischen Grundsätzen vei*-» 
räth sich in dieser vielfach belehrenden Schrifl, 
und wer damals Herrn Kopp einen Adepten'^ 
Hahnemann's genannt hätte, wiird6 sich mehr 
als lächerlich gemacht haben. Und doch war 
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er pB damals achön seit einer Reihe yon Jali* 
ren, und selbst Praktikant schon sSit mehrere. 
Wie doch konnte, wie durfte sich so etwas 
verbergen? Doch, es geschah noch viel mehr! 
In eben jener Schrift erzählt Herr Kopp eüien 
Fall von Schwindel bei einer ^SQjährigen, 
dicken y plethprischen Frau^\ den er mit Nun 
vomica, und zwar anfänglich mit enormen Ga<^ 
ben derselben (33 gn täglich), später mit klei^ 
neren (16 gr, täglich) und endlich mit ganz klei- 
nen Gaben behandelte. Als eine solche yyganz 
kleine Gäbe'^^ aber nennt Herr Kopp (NB, inl 
Jahre 1830) 4— f gr. p. d. 3mal täglich 
dargereicht (Denkwürdigkeiten u. s. w. Bd. 1. 
S. 120). . Zufrieden mit den Erfolgen war er 
im Ganzen bei jeder Art der Anwendung der 
Brechnuss; die grossen Gaben (33 gr. täglich) 
erregten 2fwar ^^trismus- und tetanusartige Sym- 
|>tome^^ (S. 122), in Beziehung aber auf den 
Schwindel ^y hatte man Ursache mit der Wir-- 
kung der Krähenaugen zufrieden zu - sein^^ 
(ibid). Bei der Herabsetzung der Gabe auf die 
Hälfte (16 gr. täglich) traten keine trismus- und 
tetanüsartige [Symptome ein, wegen des Schwin^^ 
dels hatte man Ursache zufrieden zu sein. Spä- 
ter kam Herr Kopp zu der Ueberzeugung, dass 
kleine Gaben der Brechnuss (i^^^ gr. p* d. 
3mal täglich) dem Zwecke besser ^ als die frü-^ 
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heran groasen entfipraclieii. * Sciioa iicht J»hr# 
liatte diese Cur mit der . Brechnuss gedauert, 
als Herr Kopp diese Mittheilung machte ; die 
Kranke war nicht geheilt ^ die Krankheit aber 
^oU gebessert gewesen sein ^ indem ^^die Scbmn^ 
d^lanfalle seltener und milder erschienene^ 
(sollte nicht im Lauf dieser vieljährigen Behandr- 
1 l^g die Plethora, namentlich die. des Unter«^ 
leibes, bedeutend yermindert worden sein^ und 
zwar ehen durch das sehr yorgerUckte Alter?). 
Die ^Behandlung mit der Nn:jc vomica jedoch 
wurde immer noch fortgesetzt, aber nur bei 
yy häufigem Anfallen^^ (sie kamen ja aber sel- 
ten?) wurden die genannten j^ganz kleinen Do- 
een^^ gereicht, bei deren Nachlass hingegen wie- 
derum ausgesetzt. Des Aufüillendeji enthSlt difs^ 
Erzählung allerdings sehr yieL Zuvörderst di# 
Ünbekanntschaft des Herrn Kopp mit dem ei- 
gentlichen pb^mdi^odynamischen Charakter dop 
In Bede stehenden grossen^ afaer auch in der 
Anwendung die grösste Vorsicht er^Forderndeii 
Mittels. Ferner: eine sehr verfehlte Erklärung 
dei Sdiwindels: er sei „ef/i iPahres Nervenr- 
Gehirnleiden^^ } idiopathische Cerebralkrankheit 
ianu der Schwindel allerdings sein; gewiss ist 
dies aber der bei weitem aeHenste Fall, . wäbr 
fend er sehr häufig auf einem Abdominalleiden 
beruht. Sodapn; die Traierität solche enorme 
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Dosen 1[3'3 gr. täglich) dieses helptigen Mittels ge- 
^en Schwindel überhaupt, namentlich wenn man 
ihn für ein Gehirnleiden hält, und überdies noch 
bei einer plethorischen Constitution anzuwenden, 
bei welcher, wiö es scheint« das Uebel sich aus 
der klimakterischen Periode und ihren Vorgän- 
gen herschreibt (die Frau war 56,JaJire alt, 
als sie in die Behandlung des Herrn Kopp kam, 
hatte damals schon II Jahre an Schwindel ge- 
litten , ist mithin in ihrem 45sten Jahre zuerst 
damit befallen worden). Weiter : die unglaub- 
liche — sollen wir sägen : Leichtgläubigkeit oder 
Selbstzufriedenheit in der einlullenden Annahme l 
«ine Krankheit, die nun schon seit 19 Jahren 
tmter den vierschiedensten äussern und innern 
Umständen, bei der mannigfachst abgeänderten 
Behandlung fortbestanden hat und noch besteht, 
sei diu^ch die Behandlung in den letzten 8 
Jahren gebessert worden , weil nun , im einge- 
tretenen und 'fortgeschrittenen Greisenalter, die 
Schwindelanfälle, bei einer früher plethorisch 
gewesenen Constitution, seltner und milder er- 
scheinen. WSre hier wohl bei erhaltener Nei-^ 
gung zur Selbstprüfung, bei nicht unterdrück-* 
.tem wissenschaftlichen Interesse dem Gestand- 
nisse auszuweichen gewesen: die Kranke habe der 
sstiit Hülfisj' görufeneö Kunst so wenig etwas zu 
yerdanken, dass diese vielmehr ihr viel abzu- 
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bitten und^ wenn möglicb, zu vergüten hätte?-' — 
Alle» dies jedoch iat hier nicht die Hauptsache, 
wenigstens nicht die Hauptfrage. Diese viel- 
mehr geht dahin : in welchem Sinne konnte Herr 
Kopp im Jahre 1830, dem fünften seines Ein- 
tritts in die Homöopathie, dem dritten seiner 
Ausübung derselben, die tagliche Darreichung 
von "l — 1-§- gr. der Nux vomica — dieses Haupt- 
mittels der Homöopathen, von dem er selbst 
jetzt mit vieler Gelassenheit behauptet (S. 15): 
die Allopathen (auch er begrüsst uns mit die- 
sem Namen!) konnten ,nur durch ein gründli- 
ches Studium der Homöopathie mit dessen Wir- 
kungsfähigkeit vertraut werden — ^^eine garix 
kleine Dose^^ nennen? Damals ja schon muss- 
te er durch homöopathische Wissenschaft und 
Erfahrung die Ueber^eugung gewönnen haben, 
dasd eine solche Menge dieses Mittels, wie er 
sie dieser Kränken als y^ganz kleine Gäbe^^ dar- 
' reichte, auf allen Planeten der Milchstrasse in 
einem Jahrhundert nicht verbraucht werden darf, 
gesetzt sie wären alle mit menschlichen Orga- 
nismen unserer Art bevölkert und Nux vomica 
bei allen da^ einzige, homöopathisch passende 
Medicament? Warum sinmlirte und dissimulirte 
Herr Kopp damals? was dachte er damals, un^ 
was denkt er jetzt? Gibt es der Herren Kopp 
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xwei? Und wie doch geht der Eine mit uns 
übrigen Aeriten um? 

Alle diese Erwägungen ziisainmengefasst ge- 
ben wohl da^ unabweisbare Resultat, dass.Herr 
Kopp, um zu seiner Prüfung der Homöopathie 
die Möglichkeit zu gewinnen ' sich^ , zuyor der ei^ 
gentlichen Prüfungsmittel entäussern mu&ste, d. h« 

* 

wpoL ZU keinem yerwerfenden Urtheil über 
die Sache gelangen zu können ^ um nicht sogar 
in die Nothwendigkeit zu gerathen ein solches 
fassen zu müssen^ musste ^r zuyor das Urtheil 
s^bst -*— wenn nicht schlechthin verwerfen, so 
doch zu eineni Wtschiedenen Widerspruch da- 
gegen sich entschliessen. Das Opfer, welches 
er hiebei zu bringen gehabt, war in der That 
ein grösseres und schmerzlicheres, als jemals' 
ein anderes am Altar Hahnemann's dargebracht 
worden ist Es handelte sich dabei um nichts 
weniger, als' um das Zurücklassen eines bedeu-^ 
tenden, erfahrungsreichen Lebens, um eine Zur 
rückstellung aller überkonmienen sowohl als er- 
worbenen bewährten Grundsätze, um ein Ver- 
zichten aller Resultate eines geübten Nachden- 
kens,, um eine Vers<enkung ins Boden- und 
Grundlose a tete perdue! Zu alle dem aber 
hat sich Herr Kopp wirklich entschlossen, und 
das ganze Selbstopfer gebracht, soweit es mög- 
lich wa^. So weit , sag' ich , ^ als es möglich 
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war; denn gans freilich liess ein solches Untere 
nehmen in einem sonst wohlgeordneten Hau9^ 
halte der Vernünf tigkeit sich ' nicht ausführen ; 
den Vernunftinstipct wenigstens sehen wir in 
dieser Schrift noch oft und unwillig sich gegen 
seinen Peiniger erheben, nicht selten gesdn^t 
dies «mit solcher Stärke, dass man schon das 
Siegesge^chrei des Freigewordenen zu Terneh*« 
men glaubt« Aber dann tritt der entschlossene 
Meister gehissen hin den . eindringenden Y«?** 
nunftregungen die Zugänge verstoj^nd, dieBe^ 
wegungen des widerstrebenden Geistes mit ei- 
nem Machtgebote hemmend,' die Yemunftun^ 
ter den Gehorsam des — Unglaublichen bx&h« 
gend, oder richtiger: zwingend. Eiben das Vn^ 
glaubCchc aber einer solchen SelbstrerleugnuBg 
um eines — Abfalles willen, musste uns be— 
stimmen sie selbst zunächst -als gegebene That» 
Sache zu erweisen , und dies zwar mit , soldier 
innem Vollständigkeit, dass. uns Tielleicht yoo 
manchen der beschämende Vorwurf uunöthiger 
Ausführlichkeit gemacht werden wird. Wir je- 
doch glauben nur das Nothwendigste geiban m 
haben , denn allerflings einer zahlrdicheu Anfüh- 
rung Ton Stellen aus der in Betraohtong gesBO- 
genen Schrift bedurfi:e es nicht — : sie. ist ^ 
in den Händen Aller und ihr bestiirzender Ein- 
druck allgemein^ aber ihre if^ohlgeinuthete De- 
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•peratibQ , ihre entschlossene Verzichlang auf 
dA8f€nigCy ohne welches am Ende allea serflies^ 
Jim und in ehi upunterscheidbares Chaos zu« 
sammenstiirsen würde« auf den wahren Gedan- 
icen — : diese Eigenschaften, auf welchen die in 
Rede stehende Schrift beruht^ ja auf welchen 
iMy wie auf Trophäen^ ausruht ^ schien uns ncH 
thig fo deutlieh als möglich ketiiltlich 211 mah* 
eben, da nur so ein Bewussts^in in das Wahre 
V«rhttltnis8 des Sachlichen , Begi^ifHi^hen vskdi 
soweit es des : Zusammenhanges wegen effor*^ 
derlioh ist, audi dea Persönlichen, eingeleitet 
Werdet kann. Hiea&u nun einiges beizutragen 
lag w^^^tena in unserer Absicht. 

r J^iüht wissend ob in dieser Beziehung tms 
rhd oder auch nur wenig gelungen sein: mag, 
wisiscn wir jedenfalls, dass auc^ bei der gün->- 
Mb^stta Annahme die Sache im Ganzen damit 
iiidit als beendet betrachtet werden könne. 
Herr Kopp, oder irgend ein Anderer-, der das 
Amt eines Defejisors dei^ Homöopathie üb»-* 
Bommen h&tte, könnte ja wohl sagen: wie, wenn 
es Hahnemann ergangen wäre wie Saul, denk 
Sohne Kis; welcher ausgegangen war die Ese«* 
Unnen sdnes Vaters zu suchen, und ein Könige 
reich faSndl Mögen .immerhin — ' so könnte 
fortgefiJiren werden — die Grundsatz Hahne- 
mawahy seioef Theoreme, begründende und ab- 
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geleitete, mit einem Worte; seine auf Witoai- 
«dhaftlichkeit Anapruch mat;bende Lehren ncM:li 
so abgeschmackti widersinnig und yerkelirt . aeio^ 
ja 9 mögai sie so schlechthin; verwerflicfa rineoiy 
^ass die Widdan^chaft ohne Sdlb&tverl tzxmg aioh 
nicht einmal mit ihrer Widerl^ung be£us^A 
darf — : könnte! es ihm nicht- gleichwohl^ wemi 
anch vielleicht nm* zufölUg, begegnet sein wahre 
und £)rderlichQ Thatsachen zu entdecken? VoA 
yi^enn dies etwa geschehen wäre, iniisste es 
datin nicht die erste Au^abe.hsi Wahrheils** 
liebenden sein; diese Thatsachen in JE3iren und 
fest zu halten , gesetzt auch es eröffnete 
nicht sogleich, die Aussidbt siet in eineia 
mssensehafUichen ZusßfnmenhBing zu bringen? 
yVic glauben nun zwar schon erwiesen .zu iia'^ 
bein^ daSs die ganze Richtung. der Homöopathie 
leine Entfernung vom Gebiete > der Wahrhett 
sei,*imd dass ihr, folgend ^seihst die Möglichkeit 
eines Wahrheitsfundes yermieden werdö, wie 
«ich )a wohl ein Astronom ^en Gesichtskreis 
gewiss nicht erweitem würde ^^ wenn er, den 
(Gebrauch des Femrohres verwerfend^ .sich ühef^ 
dies auch noch die Augen verbände. So gross 
aber ist das Ansehn und der Werth der That* 
Sachen im Bereiche der ErfiEihrungswissenschaf- 
ten, dass eine Berufung auf sie immer Atif^ 
merksamkeit erregen muss> wie auffiedlimd, wun^ 
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dtrsaia^ mit unserm ' sonstigen Wissen unver- 
einbax: sie auch erscheinen mögen« Kommt eine 
•oldie Berufung übrigens noch yon einem Manne/ 
her^ dessen Beobachtui^alent sich sonst schon 
bewahrt hat, in desse^ subjective Wahrhaftig-» 
keit <tin AGstrauen £u setzen kein Grund yor^ 
handen ist, so kann es nicht fehlen, dass der 
imponirende Eindruck sich verstärke. Tritt vol- 

, lends uns ein so bewährter Mann als Apologet 
einer durch die öffentliche Verachtung gedrüokr 
ten Sache gegenüber, seine Schutsrede eben 
'auf die gewonnene Ueberzeugung yon der yölp* 
ligen, oder mindestens theüweisen Richtigkeit 
jener Thatsachen gründend, thut tr dies mit 
Entschiedenheit imd derjenigen Selbstyerleug-* 
mmg, die^ der Vertheidigung einer verkannten 
Wahrheit dargebracht, dem blos Wissenschaft- 
Ikhen Interesse ein mächtig sittliches hin^ufugt^ 
dann ist allerdings eine Nöthigung zur eingehen- 

> den Prüfung auf den geforderten Standpunkt 
gegeben, selbst wenn man schon auf andere 
Weise zu der gründlichen Ueberzeugung yon 
der völligen Irrthümlichkeit der Sache gelangt 
wäre. Nicht die Wahrheit selbst zwar ist's, 
die , unter diesen . Umständen , ein solches Opfer 
überflussiger Arbeit erfordert, sondern der Irr- 
thum, sofern er noch mit der Wahrheitsliebe 
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suaammenliaBgt und lediglich als Unglück be-« 
trachtet werden mvM. 

Solcher ErwSgtitig folgend, werd^ wsr ia 
dnem zweiten Artikel die Präfmig desjenigen) 
vras dich in der Schrift des Herrn Kopp ak 
Tluttsäehliches behaü^i^n will , tmternehmMi 
wie wir in diesem ersten das GruiidsätKlidhe 
zunächst ins Auge gefasst haben. 


4 • 


y 


* I 


Zweiter Artikel. 


Juim6. ReUi« toxi Betaraehtiwgeir, 4ie wir im er-* 
«ten ArtikcL dem Leser aur PrwägQng iforge- 
legt Ixaben^ betraf dasjenige^ das;^ zusaini^ezi- 
gefiust, imt dem Nanien des Grundsätdidieii 
beaieiolmf^. Mrerden mag. Die Summe dei» dort, 
ategeaproobeneit Tadels bezog sich, abgcif^eben 
von masiche>n auf eiozelse, besondere Momentf 
gerkbteleii Ausstelhingen^ eben -auf den voi^ 
" Ver&sser v der in Rede siebenden Schrift . ver-* 
ratheoien Mmigel an wahren Grundsätzen^ auf 
den Widerspruch mit den eignen, auf die Yer«*> 
sidhtung des Zusammenhangs sowohl der Vor- 
ateilui^e^ untereinander ^ als dies^ mit den 
.Sachen selbst Auf z^ei Punkte musste aber 
dcKßt die Aufmerksamkeit des X*eser» besonders 
geckiitet werden; einmal auf die völüge Un^- 
stidäiaftigkd!! des UnCeraehmena ^es^ Herrn 
Ki^pp : die Homöopathie itf sf die sfieicififche Me- 


» 

thode geltend zu machen, wenn man sich bei 
dieser Beaeichnung nicht etwas ihr diametral 
entgegengesetztes denken soll. Und zweitens 
auf die Verschiebung des richtigen Standpunk- 
tes für die Beurtheilung der Homöopathie, in-^ 
dem Herr Kopp für sie eine Prüiung der That- 
Sachen in der völligen Ablösung > von ihrer Theo- 
rie, oder was deren Stelle v^ertreten soll, for- 
dert Diese Prüfungsweise, bei allen sonstigen 
Bearbeitungen , welche die Medicin erfahren 
hat, so wie überall auf dem Gebiete wirklicher 
Naturwissenschaft^ sehr wohl möglich und mei- 
stens auch höchst ratfasäm, ist bei der Homöo- 
pathie, wie wir eben erwiesen haben, wissen^ 
schäftlich unzulässig, weil diese nur durch ihre 
Theoreme ihre Thatsachen machte diese aus-^ 
serhalb jenen mcht vorhanden siqd, und ohne 
eine gewaltsame Vernichtung deu besonnenen 
Urtheils nicht angenommen werden* können* 
Des hierüber im ersten Artikel vollständig ge- 
führten Beweises bitten wir den Leser umso- 
mehr eingedenk zu bleiben, damit er mit uns 
erkennen möge, dass was wir nun auch noch 
hinzufügen mögen, nicht mehr auf die Kritik 
der Homöopathie gerichtet sein könne (die da«* 
durch schon gerichtet ist^ dass ihre sogenannten 
Thatsachen nur illusorische, Produkte fsüseher 
Theoreme sind). Alles nun Folgende ist ledig- 
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lieh durch die Rücksicht auf die Stellung des 
Herrn Kopp ^ zu einer solchen Sache motivirt, 
indem hiedurch freilich ein, Sühnopfer für die 
wissenschaftliche Ehre deutscher Aersste nothig 
geworden ist, und jedenfalls dem etwa n^ögli?- 
chen Vorwurf: es sei eine Sache verworfen 
worden 9 bevor man sie von der Seite her ge- 
prüft, von welcher kie durch einen sonst in aU- 
gemeiner und gerechter Ilochaohtung stehenden 
deutschen Arzt empfohlen worden , durch ein 
nachgibiges ^ Eingehen auch hiek'auf ^ begegnet 
werden muss. ' 

Wohlai^! so folgen wir denn der Auf forde- 
rung des Herrn Kopp zur Prüfung der homöo- 
pathischen Thatsachen in der Ablösung von der 
Theorie, die sie erzeugt, und von dem System, 
in das sie gebracht worden sind. Aber welcher 
Thatsachen denn? derjenigen, welche Hahne- 
mann und seine Jünger seit einer grossen Reihe 
von Jahren mit Ünermüdlichkeit erzählt haben, 
oder derjenigen, die Herr Kopp selbst durch 
prüfende Versuche bewährt gefunden hat, und 
für die er seitie glaubhafte Persönlichkeit als 
Bürgschaft der Richtigkeit hinstellt? Offenbar 
Icann hier nur Von den letzten die Rede sein. 
Denn was Hahnemann und seine Schüler seit so 
langer Zeit ^alft Thatsachen verkündigt haben, 
ist deutschen Aerzten sattsam bekannt; sie haben 
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CS vemommeTi, erwogen und geprüft Sie .ha- 
ben aber auch läng^ schon die feste IJeberzeu— 
gung gewonnen, dass von dieser Seite nicht 
Reihet yon Factis dargeboten > sondern Nester 
von Fictis gebaut werden. Sie haben mit Un^ 

, willen und wissenschaftlicher Verachtung sich 
davon abgewendet Und dass , sie hierin nicht 
2U weit gegangen sidd, dass ihnen ein guteft 
Recht dazu zur Seite gestanden hat, wer be- . 
z^eugt dies wohl glaubhafter, obgleich sehr un- 
freiwillig, als eben Herr Kopp selbst ^ und' er 
jetzt npch, in eben der zur Empfehlung der 
Homöopathie verfassten Schrift? Scheint es 
doch wie der Eselin Bileam^s, so auch der jga^ 
ten schriftstellerischen Feder des Herrn Kopp 
ergangen zu seinj sie vermochte nicht ihrem 
Herrn willig zu folgen ,und ihn zu fiftireri in 
den Zug der Ungerechtigkeit; öfter steht sie 
stille, wendet sich um, widerstrebt düröhaus« 
Da er sie aber imn^er von Neuem züchtigend 
antreibt, spricht wohl auch sie: „6m ich nicht 
JTein^ Kiel^ darauf Du geritten hast zu Deiner 

, Zeit bis daf diesen Tag , habe ich auch je ge^ 
pflegt Dir also ^ zu thun?^ SQnd auch er muss 
antworten! „Nein!" Da gehen ijim denn die 
Augen auf, er erbückt den-Oeist der Wahrheit 
«md apri<$ht selbst lautere Wahi4ieit . Er fUhlt 
sich gedrungen eine grosse Zahl reiner Absur-«^ 
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ditittea^ Nicj;i^tigkeiten und Verkehrthe;iten der 
Hoznöapathie namhaft asa machen ; er muss selbst 
viele Wiiier^rüche aufzeigen , m welche nicht 
etwa blos die Jünger zu ihrem Meister, sondern 
dieser xu sich selbst getreten ist, und nicht et- 
wa blos in Beziehung auf eigne theoretisdie 
Anwehten (die immerhin in solche Zerwürfniss 
g^rathen mögen!), sondern auf selbst behauptete 
Thatsachen, dergestalt, dass. entweder jenes 
oder dies, oder wohl auch beides wissentlich 
^erdichtet, die Wahrheit mit Absicht verleugnet^ 
die Uiiwalvheit geflissentlich erwählt sein muss. 
Nun 9 alles dies mit Belegen aus den Schriften 
Hahnemann's und seiner Schüler nachzuweisen, 
hßX Herr K^opp selbst, eben in der vorliegen- 
den Schrift, sich genpthigt gefühlt Dies aber 
ist nüchit mehr, sondern ia mancher Beziehung 
wemger, als wozu andere rationelle, unbefan- 
gne, wahrlieitsliehende Aenrte .m dieser Saohe 
fiißh verpflichtet eracht^ haben* Diese nämlich 
«ind iwch gewonnener Ueberzeugung^ von der 
v511igea Nichtigkeit und Sinnwidrigkeit der. sor 
genannten Lehre einerseits, und von dem ver-r 
werflieb; iMen Spiele, das hier mit d^r Beobr 
«ehti»ag und Erhebung d^ Thi^tsachen getrie- 
bea Twdy Andererseita, a»t dem ganz rechtmiUh* 

# 

dgfBB £ntsc]dtt88 gokomaM: «uw ^ti», deren 
Gehiut «n ose Grtodlung dar Wtfanbdt fft- 
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knüpft ist, als in Wflihrhdt gar nicht toriian- 
den zu betrachten , wenn sie auch allwduigs 
bald als lächerliche ^ bald als ärgerliche Er- 
scheinung da ist. , 

Noch einmal also: nicht an die Ptiifloii^ der 
von Hahnemann und seinen Schülern yorgege- 
benen Thatsachen können wir gewiesen sein» 
sondern an die von Herrn Kopp selbst Aufge- 
stellten, die durch sein jedenfalls ehrenwerthes 
Zeugniss wenigstens ein günstiges Vorurtheil 
der Wahrheit für sich haben« Nun , eben diese 
Thatsachen einzufangen und einzusammeln haben 
wir alle Netze ausgeworfen, leider aber bleibt 
uns nichts anzusagen , als : ^^wir haben die ganze 
Nacht gefacht und nichts gefangen!^ — Wie 
gross auch das Erstaunen unserer Leser hier- 
über sein mag, grösser kann es nicht sein, als 
das unsere gewesen ist, da wir nach mehrma- 
liger, aufmerksaitier Durchlesung der in Rede 
stehenden Sclpift uns bekennen mussten : sie 
enthalte nicht nur nicht viele Thatsachen, son^ 
dem auch nicht Eine, . die> festgestellt an sich^ 
irgend einer besondern ^ Beachtung werth ^ zti ii^ 
gend einer Veränderung des Urtheils über die 
Homöopathie in praktischer Hinsicht bei nach- 
denkenden und erfahrenen Aer^en bestimm^ade 
Veranlassung an werden geeignet wäre» Unyer- 
gleichHch grosser und «tärkeri als durch diese 
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ganze anBfiiht'Iiche Schrift^ wurde, wenigstens 
auf uns^^ der Eindruck gewesei;! sein, wenn 
Herr Kopp . in irgend einer Zeitschrift die nackte 
Anzeige gemacht hätte: ihm habe sich die Ho- 
möopathie in mehrjährigen damit angestellten 
Versuchen am Krankenbette durchaus, oder oft, 
oder auch nur zuweilen bewährt Befremdlich 
und bedenklich wäre uns freilich eine^ solche 
Nachricht im hohen Maasse gewesen ; unser Ur - 
theil über die Homöopathie, wie es früher 
schon durch Grunde der Wissenschaft und Er- 
fahrung sich in' uns gebildet, würde dadurch 
keinesweges ins Schwanken gerathen sein; doch 
würden wir ims durch die Hochachtung für 
Herrn Kopp zu'tier Annahme des Vorhanden- 
seins irgend einer, wenigstens scheinbaren Grund- 
lage von Thatsachen, die eine solche Tau-- 
scbung bei einem so ausgezeichneten Arzte zu 
erzeugen vermocht hat, verpflichtet und be- 
stimmt gefühlt haben; ja^ wir würden die man- 
nigfachsten, wahrscheinlich ganz vergeblichen 
Anstrengungen gemacht haben, um zu irgend 
einer Einsicht über die Entstehung eine!r so selt- 
und wundersamen Illusion zu gelangen. Alles 
dies wäre nun freilich nicht nöthig. 

•Wie wenig aber wir es zufrieden sind sol- 
cher Arbeit durch die a.usfiihrliche und in Grund* 

losigkeit zerfliessende Mittheilung^ des Herrn Kopp 
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überhoben, i^u aein^ können vrir ihm nicht bes^ 
ser beweiaen, als wenn wir ihm anc|i nun noch 
dieadibe Aufmerksamkeit und dasselbe Vertrauen 
auf sein blosses, aber bestimmt au8ge9l>rQchenes 
Wort geloben. Kann er sich su der gtam be^ 
stimmten und einfachen Erklärung entschliessen : 
er hfibe, oder er könne solche Krankheit^i, 
acute oder chronische , bei denen wir iibrigett 
Aer2te ein entschiedenes und eingreifendes Ver- 
ff^en nach den allgemeinen und besondem 
Regehf unserer Kunst für schlechthin nöthwen- 
dig halten , durch welches auch die fiettung der 
Krttok^i uns oft , noch unter den bedenklichsten 
Umständen gelingt , z. B. entwickelte^ intensiv 
starke Entzündung der Lungen , des Hemens, 
der Leber >, des Gehirns, wahren ausgebildete» 
Croup, oder auch nur eine tüchtige, ausgebil- 
dete, feuchte Scabies (Bäder und Waschungen 
aber müssen bei der letztgenannten Krankheit 
tiicht.'als N^benmilltel betrachtet werden); kurt^ 
irgend eine Krankheit,^ die wir sonst «für dn 
notitiwendiges sowohl^ als auch die Grenaen 
unseres Ktmatvc^mogens nicht übersteigendes 
Ohject halten — : kann er, sag^ ich, die be- 
stimmte Erklärung abgeben: er Jiabe solche 
Krankheiten geheilt, oder getraue sich doch sie 
zu heilen nach homöopathisdien GmmdsiUilen 
mid mit homöopathischen Araneigaben •««: lEann 


er dies thun^ und thut er es wirklich, dann 
werden wir dieser Erklärung — zwar weder 
unbedingten^ noch bedingten Glauben schenken, 
sie aber ^auch nicht sofort verwerfen , sondern 
uns zu einer neuen und ernsten Untersuchung 
getrieben fühlen,^ und nicht eher von ihr ab- 
lassen, bis wir entweder die Homöopathie oder 
Herrn Kopp filr etwas anderes erkennen, als 
wofür wir sie bisher gehalten« 

Zu solcher Unumwun4enheit der Erklärung 
aber i$t Herr Kopp gar wenig geneigt« Oft Gn- 
den wir ihn in den mannigfachen Hin- und 
Herreden seiner Sdirift bis zu einen Punkt hin- 
gedrängt, an welchem das Aussprechen eines 
entscheidenden, festen Worts in dieser Bezie- 
hux^, sei es bejahender oder, verneinender 
'Art, unyermeidlick scheint; immer aber weiss 
w ihm dann auszuweichen: es bricht die Rede 
entweder ah, oder sie ergeht sich ganz bequem 
nach einer andern Richtung, oder sie eei^bröckeit 
sich fast inarticulirt^ wie wir's im Leben wbhl 
zuweilen bei matter Vornehmthuerei erfahren, 
welche die Unanständigkeit der Bestimmtheit 
sorgsamst vermeiden mag. Von allen diesen 
xAblehihungsweisen des Herrn Kopp werden sich 
weiter unten Beispiele von selbst herausstellen. 
Hier wollen wir, die summarische Betrachtung 

schUessend, nur dies noc^ hinzufügen: kaim 
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Herr Kopp die oben geforderte bestimmte Er- 
klärung nicht ablegen — wie er es denn ge- 
wiss nicht kann, und es auch, wie sich später 
ergeben wird, nicht zu können, unter allerlei 
Redewendungen, bekannt hat — : worauf käme 
es denn mit der Homöopathie hinaus^ gesetzt 
auch sie selbst , oder Herr Kopp für sie , hätte 
wirkliche Thatsachen der Beobachtung herge-^ 
geben, worauf, fragen wir, käme es mit ihr 
hinaus? welches Resultat könnten unter solcher 
Beschränkung selbst die Thatsachen haben ? doch 
wohl nur dies : hinreichend ufo nichts riöthig 
ist, vermag die Homöopathie nichts ivo etw<is 
ndthig ist! Und eine solche Kunst sollte nö- 
tlug gewesen, sie gewonnen zu haben sollte ein 
Glück sein ? Und für sie zu streiten hält Herr 
Kopp für eine ritterliche That? Wir. beken- 
nen, dass selbst ein Kampf gegen sie uns noch 
im Punkte der Ehre bedenklich scheinen wurde. 
Wir selbst wenigstens würden um dieser und 
anderer Ursachen willen uns gewiss sehr fern 
daron gehalten haben, wenn nicht ^ben Herr 
Kopp für sie in die Schranken getreten wäre. 

Und so treten wii* denn der uns hier ge*- 
stellten besondern Aufgabe . näher. Die für die 
Homöopathie sprechenden Thatsachen der Be- 
obachtung sollen, ganz abgesehen von der zeu- 
genden Theorie und dem gezeugten Systeme, 
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^ einer Prüfung unterworfen werden, und zwar 
nur diejenigen 9 welche Herr Kopp selbst, mit 
seiner Autorität und seinem Zeugnisse ausgerü- 
stet, darbietet* . Von solchen aber , ^ behaupten 
wir, finde sich eben gar nichts in seiner Schrift, 
odeü doch nur solcherlei, worauf etwas zu geben, 
wo es um irgend eine wichtige Bestimmung sich 
handelt, nur Leichtsinn fordern, oder sich ver- 
löten lassen konnte. 

« 

Wer mit Beseitigung und Vernachlässigung 
aller streng wissenschaftlichen , theoretischen 
Kriterien, ledigh'cb auf dem Wege der rein em- 
pirischen Beobachtung die Homöopathie zu prü- 
fen, za schützen und ihr eine ehrenwerthe 
Grundlage von Thatsachen zu verschaffen aus- 
ginge, der dürfte vor allen Dingen es nicht un- 
terlassen in zipei Richtungen die Untersuchung 
mit Ernst und Genauigkeit einzuleiten« Zu^ei 
Reihen von Thatsachen nämlich 'müsste er zu 
ermitteln suchen, um der Homöopathie die bei- 
den Beine zu verschaffen , durch welche allein 
eine fortschreitende > oder auch nur eine be--* 
gVinende Bewegung für sie möglich weij-den 
konnte. Minmal: Feststellung der Thatsachen, 
auf welchen die Kenntniss der homöopathischen 
Arzneimittel beruht; nxAziifeitens factische Nach- 
weisung der Bedeutung dieser Arzneimittel als 
Heilmittel/ Jene Untersuchung müsste nach den 
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Grundsätzen der HomoopaAie durch Versuche 
an Gesunden, diese , wie natürlich, dtnrdi the-- 
rapeufische Anwendung bei. Kranken, und 2war 
eben nach der gewonnenen Kenntniss der Ars* 
neisymptome durch die erste Versuchswöse, ge- 
führt worden. Was hat nun Herr Kopp in bei- 
der Hinsicht unternommen? Zuvörderst b^innt 
er seine Prüfung mit Auslassung des Anfanges, 
Denn von Versuchen mit Arzneimittehi an Ge- 
sunden, die er selbst angestellt hätte, spricht 
er kein Wort und es zeigt sich auch hierön 
nicht die geringste Spur, Wie aber kann man 
glauben über' diesen Punkt gänzlich dcco;.ped9 
hinauskommen zu können, wenn man doch 
in die Homöopathie hineinkommen wiQ? Hier-^ 
auf könnte Herr Kopp zuvörderst antworten: 
^v habe eben nur eine Kritik der Homöopatlne 
am Krankenbette zur Absicht gehabt^ Versuche 
an Gesunden anzustellen sei daher als etwas 
dem Vorsatze Fremdes ausgeschlossen geblieben. 
Womit aber hat er denn seine therapeutischem 
Versuche angestellt? mit den von Hahnemann 
und seinen Schülern in voluminösen Werken 
empfohlenen Mitteln, und naeb dea Anzeigen, 
wie sie als Ergebnisse der von ihnen geraachte» 
Arzneiversuche in eben jenen Werken zu le- 
sen sind? Und das hätte Herr Kopp whrkfich 
^ethap? so leicht hat er sich entschliesse» könr 
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nen in wiMensehaftlidier und praktischer Be^ 
sielmiig Haas und Hof sa yerlassen , an dem 
er doch während eines halben Menschenlebens 
tufirieden und ehrenvoll gelebt und gewirkt hat? 
er^ gar nicht au den ihr eigenes Wissei^ und 
Haad^ mit scharfer 9I^epds beunruhigenden 
Naturen gehörig, mit Ruhe vielmehr und Si- 
chci^h^' (vidleicht sogar etwas au grosser) 
aonsf ianethalb miter gehörig ein|[egleisten, tra-* 
ditioneUen Dogmatik sich bewe^gend, er lässt 
nm aUes^ als stünde es in veraehrenda:' Flam- 
tjCj hinter sich liegen, beg^t ein Neues, da- 
für k^imfe . Grmide wissensdiaftlkher Einsicht 
fordernd, keine Analogien suchend und selbst 
den eiafachsten, noch am mindest bedenklichen 
Versttch , dm an Gesunden — die eimnge Quelle 
sUer honkoopatfai^diett Erkenntniss — Tefschmä« 
band? Wer möchte dies gliyuben, wenn es 
*iofct wirUicfa wibre? 

Abei^ es* könnte jemand Hemt Kopp aoeh^ 
eine andere Antwort unterlagen« Es kömite ge- 
sagt werden : ihm seien die Armdversuche Hab- 
Beuhann's und seiner Schüler so sorgfiiltig ange-* 
stdlt, in ihren Grundlagen wie in ihren Ergeb- 
« lassen so unverdächtig, übrigens aber so voll- 
sttndig und gdkorig dargestellt ersehenen, däs^ 
et ihnen sraien Gkubto au versage» keinta 
Grund fafimden, ihrer Resultate daller äs gMa 
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brauchbarer- lustrumeiite zu seinen beabaichügten. 
und ausgeführten therapeutischen Versuchen sich 
zu bedienen keinen Anstaxid genonunen habe. 
Und wäre das auch ein Lob der Vorsicht? der 
Einsicht? Wahrlich, in eine soldtie Verblendung 
ist HeiT Kopp niemals, geratfaen. Er ^kennt 
jene Arzneiversüohe als verworren angestellt, 
die leitenden Grundsätze dabei ^ unhaltbar, 
irrthümlich , falsch j die Ergebnisse als diurchaus 
ungeordnet, untreu, widerspruchsvoll, ja^ ,xum 
Theil als gar keine Beobachtungsergehnisse, sonr* 
deta für absichtliche Erdibhtungen (ist's nicht 
klaglich, daäs man dergleidb^i noch immer 
nicht ganz einfach Lügen nennen darf?), und, 
von alle dem ab^sehen, als praktisch unbrauch- 
bar, wenn auch nur um ihrer Zusammenhang- 
losigkeit willen und wegen der Ueberfiille der 
unterpinander im Wi<lerspruche . stehenden Arz- 
neisymptome, oder — caressanter ausgedrückt 
— wegen eines Embarras des richesses! 

Dass Herr Kopp solcher Ansicht von dem 
Werthe der' Hahnemann'schen Arzneiversuche 
gewesen sein^ und gleichwohl sich ihrer Er- 
gebnisse* als imbedenkUcher Grundlagen seiner 
therapeutischen Versuche bedient > jene durch 
keine eigene, leidht anzustellende Versuche si- 
cherer zu stellen gesucht, aus diesen gleichwohl 
weitgreifende Schlüsse zu ziehen gewagt haben 
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aoUt^-^; dies olioe erlialtenen Beweis zu glauben 
mutfaei» -wir tmaern Lebern nicht an. Dexm mit 
Recht können sie für. die Annahme des Un- 
glaublichen entweder noöh einigen Zusammen- 
hang desselben mit dem Wahrscheinllqhen^ oder 
einen ^wreichenden iLussem Beweis^ d. h. Nach- , 
weis fordern« Um diesen aber 2U empfangen, 
muss der Leser .es sich gefallen lassen durch 
eine Reihe gegenseitig sich aufhefbend^r Reden 
des Herrn Kopp sich hindurchfuhren zn lass^a». 
Denn das ist nun einmal eine Eigenüiümlichkeit 
der in Rede stehenden Schrift*, dass sie ver^ 
aiehrende Widersprüche . ruhig neben einander 
weiden lässtj überall, in ihr findet man eine 
wundersame , . unser gewöhnliches Leben dea^ 
Strebend mid K^Unpfena vergessen n^achende 
Verträglichkeit des -^ Unverträglichen. Mit 
Erkenntniss freilich ist das Land nicht bedeckt! 
Mit wirbelndem Pa.ukenklang leitet Herr 
Kopp (S. 34 u. ff.) sieine Betraohtungeit über 
diesen Gegenstand ein. ^yEine Glanzseite von 
Hahnemann^a Methode ist unsirHtig '4ie Prü- 
fung der Arzneien an Gesunden zur Ermitt^ 
Jung ihrer speeifischen Kräfte. Das Verfahr- 
ren durch solche Versuche Befindensperände^ \ 
rungen in. gesunden Personen zu erregen^ und 
hienßch die Kräfte der Arzneien zu bestimmen 
hat grosse Vorzüge (in Vergleichung womit?) 
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und Hahnemanh hat dM unpetgik^K^he Vtr^ 
dienst der Erfindung (der Erfindmig? tk^t^teag 
welcher Art? Verbirgt dick hier eine SdiiA:- 
haftigkeit, ^der hat sich für Herrn Kopp äU$f 
yras vor Hahiieiiuiiia gesoio^heA ifft^'iü liftÜM» 
getaucht? Erinnert sich Herr Kopp irirldioli^ 
gar keiner früheren Versuche der Art^ mtah nicht 
%. B« der in dör That sdhr schönen von Ale- 
otander (ExperimentalJBssays)? Freilidh hat die« 
»€T tr^flSiche Mann auf das Verdienst nnd dear 
Ruhm einer Erfindung keinen Ansprudi fgt^ 
macht, freSich ist et niif wahr und sehr lehr<-^ 
reich gewesen; freilich hat er mit grosser Selbst« 
rerleugnung und Oe|ahr VeiNiuch^ mit d«ti be^ 
deutendsten Medicamenten ^ tmd Hieisteot tHÜ 
sehr grossen Dosen an sich selbst gemacht; dar- 
um aber auch kann er vergessen und Hakue^ 
mann mit der Krone des imtergänglichen Ver- 
dienstes geschmückt werden!) ^uind Etmmte-- 
rung. Die ^vollständige (was he^st da»?) Prifr- 
fi^Tig einet Artnei an Gesunden hebt ihre 
Kräfte fein hetvot^ teigt wae man pon ihrM 
specifisehen 0^irtUngen in der Anwendung bei 
liranhheiten zu entarten hajfie (seigt ? wem 
zefgt sie dM? v^ ksttü sie dies Migen? Fast 
MlRe man gkufeeu: e» gal^ £rgidtfdwo eiB Ver^. 
bot tn i^sei^, wc» man redete wem man voA 
gewissen Oegenstibtden, s. B. ¥i»» der Homft»^ 
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puthie •prkhtX gibt Hinitfeisimg auf diese Kränk- 
sten (gibt? gibt iinrldich? glaubt Herr Kopp> 
das8 alle Mriasexischafiliche Kritik so sehr ia 
Schlaf genathen sei, dass es gegen das Ein- 
sekmuggelit gar keine Aufsicht mehr gibt?) und 
gewährt Aufklärung über f^ielesy^^as man fre* 
reite van eioidter Arznei kannte. So wird die^ 
eee Erfßrsehen der Arzneien sehr echdtzbtxr. 
Der Umfang des Talents JSahnemann^a ist zu 
erkennen, wenn man betrachtet wie erseka^ 
pfend er Mne Untersudumgen d» speeifisdiseh 
Mittel ergriff y und mit welchen Schwierigkeit 
Un' er beim Durchbruche der Bahn (Bahn? 
mdbt eiomdl da» Gomposattim : Irrbahn.! y, tu 
kämpf em hatte* Die Beachtung der Wirkun^ 
gen der Arzneien auf das' Gemüthy Se T§m* 
peratur de»^ Ejtrpersy den Schlafe in Ansehung 
des. Durstee y^ odär der Durstlosigkeit etc.y tir^ 
eiohtUch der Tag^ oder Nachtzeit ^ der Bewe- 
gung oder Buhe, der Berührung (wahrlich^ 
Hahnemami hat mehr als sex res non natura^ 
*Ifs/)j der^Zeü vor oder nach dem Essen, des 
Aufenßialts in der Jjuftjoder in der Stube (smd 
die Hahnemann'sdien oder homöopathischeB 
Stidben luftleer?), auf die fFirkungsdauer der 
Ißtiei etc^ msugen ifon der Fruehibarkeit s^nes 
Genies (gewiss, sein Genie hat gana besend^i^ 
Früchte getragen!) und iHfm seiner As0ndmg$'' 
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gäbe neuer y tpohrer Geei^tspunkte im Gebiete 
der Natur ^^ (weder .wahrer 9 noch im Gebiete 
der Natur!). 

Glaubt nun etwa der^Leser zu wissen, dasa 
und wie sehr Herr Kop^ die HaJhaemann'schen^ 
Arzneiversuclie hoohsdiätze ? Die iingafulirtev 
Stelle allerdings gestattet und gofaieteit nach den 
Regeln einer gejsunden Jlermeneutjk eine solche. 
Annahme ; doch raüien wir mit dent Urtbeile 
noch ein wenig, anzustehen, denn xlie Sachen* 
g^talten sich bald^ ganz anders. Schon nach 
. wenigen Athemziigen nämlich lässt sich Herr 
Ko^p (S. 36) tadelnd cdso vernehmen ^ „es ist. 
nicht ivöhl zu bilügen^ daas aus Hang das Her-- 
hommliche herabzusetzen j und aus Sucht nur 
Ungeipchnliches und Neues i^or zubringen y der^ 
Mdere Wegy die Arzneien bei Kremken rück-- 
sichtlich ihrer Heilkräfte zu prüfen y von den, 
Homöopathen verworfen wird.^^ — Diesen Weg. 
zu empfehlen gibt • e^ ohne Zweifel sehr gute 
Gründe, ja, unserer und wohl aller redionelle^ 
Aerzte Ueberzeugung nach lassen sich eben nur 
auf ihm verlässliche Erfahrungen über Arznei- 
wirkungen gewinnen. Ihn aber den Homöopa- 
then, als solchen, als eine Art Nebenwege wenn 
etwa die Landstrasse unfahrbar geworden ist^ 
anzuempfehlen, ist in der That fast, naiy^ Wie, 
die. Homöopathen, denen es, wie sie durch den 
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erwählten Schulnamen schon bekennen, keine 
andere Quelle der Belehrung für die therapeu- 
tische Thätigkeit gibt, als die der Beobachtung 
der Arznei Wirkungen bei Gesunden, ihnen soU 
es zum Vorwurf gemacht werden, dass sie 
nicht auf Prüfung der Arzneiwirkungen bei 
Kranken ausgehen? und zwar dann noch zum 
Vorwurf gemacht werden, nachdem man die 
Homöopathie^ als solche, anzuerkennen und an- 
zupreisen sich hat angelegen sein lassen? Dürfte 
man etwa auch an Muhamedanem als eitle 
Neuerungssucht ujnd verwerflichen Christenhass 
tadeln,' dass sie nicht nebenbei gute Christen 
sind, wenn man selbst ihren Glauben an Mu- 
hamed, als an den grössten Propheten, gelobt 
hat? . ' 

Abgesehen aber yon dem Widerspruch und 
dei* Begriffsverwirrung sind die gegen die Ho- 
möopathie in dieser Hinsicht gerichteten Be- 
" merkungi^n des* Herrn Kopp der Sache n^ch 
ganz richtige wenn auch gewiss nicht tief genug 
eingehend, und überall nur die schwächsten, 
fast obien auf liegenden Momente berührend. 
Wahr nämlich ist's zuvörderst allerdings, dass 
die Homöopathien ihre Arzneiversuche gar nicht 
hätten beginnen können, -^pvenn ihnen nicht die 
aufgezeichneten und auf ganz anderm Wege ge * 
wonnenen Erfahrungen Anderer über die Wir- 
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kungen jener Medicamente auf Kranke bekannt 
gewesen wSren.^ Wahr femer isfs^ dass aus 
den yon Hahnemann angegebenen 1143 Arz<- 
neisymptomen der^ China niemand die wahre 
Bedeutsamkeit yf dieser Heroine für praitische 
Medicin^^ ahnden kömate. (Man erinnere sich 
nur der Klagen vieler Homöopathien^ dass e& 
ihnen an einem hinreichend wirksamen Mittel 
gegen die Intermittens' fehle!). Eben %o wahr 
ist's, dass aus den nach homöopafhischmi Grund- 
sätaen angestellten Prüfungen des' Silbers an 
Gesunden der arzneiliche Werth desselbai ge^ 
gen Epilepsie nicht errAhen werct^ konnte. 
Wahr nicht nur^ sondern auch ganz falsch ist's, 
dass der Fund der Homöopathen: Kanthäriden 
seien das heilkräftige Mittel der Hydrophobie^ 
auf früheren Erfahrungen der Allopathen be- 
ruhe; denn in Wahrheit yerdienen die Kan<* 
thariden ganz und gar* nicht diesen Ruhm (so 
wie kein anderes unter den gegen dieses furcht- 
bare Uebel empfohlenen Medicamenten), die 
Allopathen, yon denen die erste Empfehlung 
herstammt, habep sich hierin geirrt (wohl wis^ 
send durch diesen Ausspruch in Widerspruch 
8EU treten. gegen höchst bedeutende Aerzte, z. B. 
W^lhof, Wichmann, R. A. Vogel u. A., wa- 
gen wir ihn dennoeh in aSer BestimmÜieit wol 
Üii&i, ohne furchten zu dürfen dabei zu ver- 
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stoalieii i^geo die — nrnicis$ima peritas) und 
die lloraoopathen haben hinterher drai Irrthüm 
lüit ihren sorglosen Fabeleien und uberdrdsten 
Behauptungen auageziert und su etwas umge- 
•taltet y das mit der Meinung der früheren Em- 
pfehler kdne Gemeinschaft mehr hat. Richti- 
ges ^ aber nicht Genügendes bemerkt Herr Kopp 
ferner gegen die abenteuerliche Art wie Hah^ 
nemann und seine Schüler die Symptome deiL 
Ton ihnen geprüften Arzneien zusammenbringen* 
Nicht an Eitiem y sondern (mit Recht) an Vielen 
zwar werden die Versuche angestellt; es wer- 
den aber nicht die an den Einzelnen beobach- 
teten Symptome in Reihen gestellt, um die^ 
wesentlichen von den unwesentlichen Sympto«- 
men trennen, ja um auch nur d|e Beobachtung 
selbst von, den aüerrohesten Zu&Ihgkeiten säu^ 
bem zu können; sondern mit der crassesten 
GediM^kenlosigkeit werden sie alle, als gleichar^ 
tilg und gleichgehaltig , zur lediglich numerischen 
Addition zuslimmengesteUt, und ihre Summe ist 
die pharmakologische Summa des Medicaments. 
Offenbar daher können sie, angenommen aupk 
sie könnten einzeln als wahr, als richtige Beob**' 
achtungsmomente betrachtet werden, in ihrer 
Totalität weder physiologische^ noch pharnlako«- 
logische, noch therapetrtische Gültigkeit haben. 
Vor aUem obcsr könnten sie , ihr^ JUchtigkeit im 
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Einzelnen immer noch Yorausgesetet, daza nicht 
brauchbar sein, wozu allein sie dienen sollen: 
Anzeigen von ihnen zur Behandlung gegebener 
Krankheitszustände nach homöopathischen Grund- 
sätzen zu entnehmen. Hiezu ist, nach einer 
höchsten Festsetzung des Organons, nölhig, dass 
durch daß Medicäment bei Gesunden ^, wenige 
stens die meisten Symptome^^ erzeugt würden^ 
die der zu heilende Krankheitszustand darbietet. 
Wie ist dies iE^ber zu erwarten, da ja, naeh dem 
t^ignen Geständniss der Arzneiyersucher , alle 
Symptome zwat bei der Summe v:on Allen, an 
WQ^chen das Arzneimittel geprüft worden ist, 

, die meisten aber nur bei den Wenigsten er^ 
zeugt werden? 

Wir haben dies Moment — welches eben 
die Basis der gesammten homöopathischen Tech* 
nik ist — "viel bestimmter und in schlagenderer 
Weise herausgestellt^ als es Herr Kopp gethan 
un4 zu thun die Neigung gehabt haben mag; 
indessen muss man, zu seinem Tadel nicht we- 

« niger, als zu seinem Lobe, bekennen, dasß. er 
es hinreichend in's Auge gefasst imd erörtert 
hat (S. 51 u. ff.) 9 ^^^"^ s^cl^ selbst und Andern 
die praktische Unbrauchbarkeit, ja, die noth- 
wendige Tniglichkeit der Hahnemann'schen Arz- 
xieiversuche,.ihre sonstige thatsächliehe Richtigr 
keit auch zugegeben , klar und gewiss machen 
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ZU können« Leider aber übt er hier« wie bei 
ähnlichen Gelegenheiten immer ^ die nicht be- 
neidenswerthe Kunst aus bei der Conclusion £u 
entschlüpfen« , 

Alles dies jedoch ist immer noch das Ge- 

. ringere^ das relativ minder Bedeutende^ schlim- 
meres als blosser Widerspruch bleibt uns noch 
zu rügen. Zeigen müssen wir: wie und wozu 
sich Herr Kopp ehtschliesst , wenn ihm denn 
endlich die vollkommene - tmd absichtliche Un- 
Wahrhaftigkeit Hahnemann's in Beziehung des 
praktischen Fundamentaltheils der Homöopa- 
thie, die Ermittlung der Arzneisymptome an 
Gesunden, unausweichbar vor Augen tritt Je, 
drückender aber es einerseits für uns sein muss 
auf eine solche Betrachtung einem Manne ge* 
genüber einzugehen, den wir sonst hochzuach- 
ten uns gedrungen fühlen, und je weniger wir 
andererseits im höher stehenden Interesse der 
Sache uns dieser Prüfung ^entschlageo können, 
desto mehr wird es angemessen erscheinen müs- 
sen, wenn wir uns bei dieser Erörterung mög- 
lichst enge den eignen Worten des Herrn Kopp 
anschliessen, und zuvorderst diese selbst dem 
Leser vollständig imd mit diplomatischer Treue 
wiedergeben, um uns jedem Verdacht einer etwani- 
gen wilkürlichen Deutung zu entziehen. Die frag- 

. , liehe Stelle befindet sich S. 55 vu ff« und lautet so : 
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yyUeber die Grösse der Gabe einer Arznei, 
ufelche bei einem Gesunden zur Feststellung ih- 
rer Kräfte geprüft werden soU^ liefert daä 
OrgaHon (§• 132 der 3ten und §. 120 der 4ten 
jiuflj) die Forschrift: y^,, die zur gehörigen Aus-^ 
Rührung des P'ersuchs' geschickte ^ bereitadlligey' 
gesunde Person nimmt zu dieser Absicht früh 
nüchtern eine solche ' Gabe der zu prüfenden 
Arznei j als man in der geiPÖhnlichen 
Ptaxis in Recepten gegen Kranhhei-^ 
ten zu gebrauchen pflegt j am besten in 
Auflösung, und mit btwa zehn TheHen nicht 
ganz kalten Wassers gemischt, ein^' " — -^j yyNach 
Befinden der Umstände wird die Dosis i^r- 
grössert, auch wohl wrdoppelt (§. 133) , oder 
selbst vierfach verstärkt gereicht. (§. 134.)"*^ — 
Zur Mrtegung eines mehrtägigen Chinafiebers 
wird im Organon (§• 16 Note) angeordnet die 
TlnctUr wn finer Unze gutet Chinarinde in 
fünf Unzen (!) Weingeist auszuziehen ^ mit ein 
paar Pfund Wasser innig zu mischen und, bin- 
nen einem Tage auszutrinken.^ 

^yDrei durch Talent und Kenntnisse auige-- 
zeichnete Anhänger der Homöopathie äuseem 
sich übet" diesen Gegenstand im Archipe f. d. 
h. Üeilh Moritz Müller sagt in der 28. 
Note zu einer Recension {Arch. Bd. IIL Hft^ L 
S. 130); „„der RecenseHt hat noch gar nidkt 
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begriffen^ wie die Arzneiversuche an Gesunden 
angestellt werden. 'Nimmermehr mit so klei- 
nen Gaben, als man zur Heilung nur braucht, 
mit -nrmrTT ^^^ Milliontheilchen! Das ist doch 
ein gar zu grober Sfisversiand! fFas 0^un- 
der, dass ihm bei solchen^ Begriffen die Ho-- 
mÖopathie me ein luftiges Phantom erscheint, 
\und es ihm seinen Gedanken nach so leicht 
ipirdy sie zu wider legen. ^^^^ — In demselben 
Sinne und für die nämlichen Dosen spricht 
Gross {Arch. Bd.IIL Hft.ItL & 133 Note) 
find setzt noch hinzu : yj ,^wahrlichy eine Arznei-- 
gaben^Bestimmung für den Gesunden ^ nachdem 
Maassstäbe y welchen die Allopathen unbedenk-- 
lieh bei ihren Kranken anwenden^ kann man 
wohl nicht anders, als sehr gewissenhaft nen^ 
nen.^"^ ~ Rummel\Arch. K Ä/<. //. [1826] 
S. 14 u. f.) drückt sich in dieser Hinsicht ^O 
aus : ,y j. Man sollte es kaum glauben , und den^ 
noch ist es nicht weniger wahr^ sehr idele 
Gegner y die '^entlieh auftraten ^ haben die 
Homöopathien nur einer höchst oberflächlichen 
Ansicht gewürdigt^ können nur ganz" flüchtig 
die Schriften für dieselbe gelesen haben y sonst 
würden sie nicht oft ganz widersinnige Dinge 
von ihr beJiaupten* So glaubt Einer y um nur 
E^h Seispiel i^n so vielen albernen Verkenn 
nungen anzitführeuy die f^ersikihe an Gesunden 
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wären mit eben so kleinen Gäben angestellt, 
als man Kranken zu geben "pflegt. ^' ^* 

y^Vnd doch wendeten sich nicht lange nacli- 
her die Ansicftten* Schon in dem Vr. Bande 
der reinen Arzneimittellehre {^te Aufl. 1827. 
S. 122) sagt Hahnemann im Vorworte zur 
Kohle: ^^^^ Beifolgende eigenthümliche ^ reine 
fFirkufigen der Holzhohle auf das menschliche 
Befinden erfolgten auf die JSinnahme einiger 
wenigen Grane der millionfachen Pul^ 
i^erverdünnung det Holzkohle.^^^^ •-— 
Allein Tiochst caif fallend sind die hieher ge- 
hörigen Noten, zum Kali und im Vorworte 
zum Kochsalze in Hahnemann^s Tf^erh über die 
chronischen Krankheiten (Bd. IV. 1830. Ä 210 
1/. 276). Bs heisst hier: ^yy^Alle diese Beitrage 
(897 Symptome^ enthalten Prüfungen an zum 
TTieil sehr robusten, gesunden Personen i^eran-^ 
staltet,- bei zwei- und dreimaliger Einnahme 
von sechs feinsten Streukügelchen mit 
der decillionfachen Kraftentwicklung 
(Nafr. muriat. X) befeuchtet. Bios in 
so hoher potenzirter Verdünnung ent-- 
wickeln auch alle andere Arzneieh bei 
ihrer Prüfung an Gesunden moglichStt 
alle ihre Befindens-- Verändrungsi^ 
Kraftef^^^ — yy,ilrv den neuesten Zeiten 
fand ich zu Arzneiprüfungen , nur , die 
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höchste Potenzirung der niedrigsten 
f^erdünnung als die hiezu dienlich^ 
ate/^'' {J^ergl Organen 4te Aufl. $. 121. 
Nötey 

So weit die Mittheilung des Herrn Kopp- 
über diesen Gegenstand. Es wäre ungebührli-^ 
eher Muthwillen die Frage an den Leser zu 
richten: was er wohl glaube dass Herr Kopp 
aus dieser seiner eignen Darstellung des innern 
Sachvisrhältnisses der Hahnem^iin'schen Arznei- 
versuche überhaupt entnommen habe, zu wel- 
chem' Eritschluss > er dadurch bestimmt worden 
sei? oder, wie er etwa sonst diese äusserste 
Verlegenheit ohne zu grosses Opfer der Wahr- 
heit behandelt habe ? ' Dies und Aehnliches fra- 
gen wir nichts da sich das wirklich Geschehene 
durch keine Conjectur, wie scharfsinnig sie er- 
sonnen sein möchte y auch nur annäherungsweise 
errathen liesse. Es bleibt nichts anders übrig, 
als die Auflösung dieses Räthsels aus der aur- 
thentischsten Quelle, aus den Worten des^erm 
Kopp selbst, zu nehmen. Dies soll sehr bald 
geschehen. Was aber der sachkundige und 
durch kein Yorurtheil gedrückte Leser gelbst 
über die Sache denke > welchen Wertli er di^n 
Arzneirersachen Hahnemann's und seiner Schü- 
;ler, abgesehen Ton allen frühem Erinnerungen 
dagegen, beizulegen für rathsam halten könne? 
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aach dies fragen vrir nicht^ aus Besorgmss da- 
durch ein ungerechtes Miitrauen in die schUchte 
und riclitige Urtheilskraft des Lesers zu äuSjtern. 
Was uns selbst aber als ganz unzweifelhaft er- 
scheint^ das dürfen wir wohl ohne weitere Be- 
fürchtung^ aussprechen. Unzw^felhaft also scheint 
uns zwörderst dies; es sind diese Hahnemann'- 
schen Arzn^iversuche von aHen Bedingungen 
eines physikalischen, oder ärztlichen^ positiven 
oder negativen Experiments losgesagt; und zw&r- 
ien$ ist's unzweifelhaft y dass die Resultate die- 
ser sogenannten Versuche — also di^ ganze 
Summe desjenigen, was die Pharmakologie tmd 
Therapie der Homöopathie ausmacht' — die 
Wahrheit bis auf die Möglichkeit hin aus- 
schliesst. Denn wenn atifknglich die Arznei- 
kräfte der einzelnen Mitfei durch Versuche mit 
den gewöhnlichen Gaben der Allopathen gefmH 
den iind . bestimmt worden ^ind, später -aber , 
yyhlos mit den höchsten Potenzirungen der niedr 
rig§ten J^erdünnungen^^ so müssten die Er- 
gebnisse entweder aufs Aeusserste auseinander- 
gehend sein, die praktischen Anzeigen also^ 
welche aus, den ersten Versuchen entnommen 
wurden , als falsch verworfen werden , zumal 
Hahnemann in seiner späteren Erklärung be- 
stimmt behauptet: von „allen Arzneien^^ iass^i 
die Heilkräfte sich nur durch die höchstem ^ 
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PotenzirungeQ finden j oder es ergab sich dureli 
die so höchst verschiedenen Quantitäten der, 
xqr Einwirkung ^ gebrachten Mittel keine Diffe- 
renz, und dapn ist nichts gewisser ^ als^d^ss ent- 
weder bei beiden Versuchsweisen die Befindens- 
Yeranderungea ohne ursächlichen Zusammen- 
hang i^it den einwirkenden Mitteln ' gewesen 
sind, oder dass es bei der Wirkung der Arz- 
neimittel überall gar nicht auf die einverleibte 
Quantität ankomn^t Mit allen diesen Möglich-- 
keiten aber kann sich ein gesundes Urtheil nicht 
bjefassen^ bei jeder jedoch muss die Homöopa- 
thie fallen. Oder sollte vielleicht die enorme 
Ver^chiedenhi^it zwischen den frühem Angaben 
Hahp«iu|iw'9^ und den spätem auf einem For^- ^ 
schritte der Einsicht; den er durch fortgesetzte 
Untersuchung und enveiterte Erfahrung ge^ 
macht y, berulien ? Gewiss niclit ! in einein ' ^l-* 
chen Falle unterlässt niemand eine Correqtür 
des früheren Irrthums eintreten aai lassen, mit 
OSenneit wird dieser gestanden und zurückge- 
nommeja* ]tlahnemann ^ber lässt Altes und 
Neues, wie unverträglich und gegenseitig ein- 
imder aufhebend es aueh sein mag, ganz ruhig 
nebeneinander bestehen. Ui^d mit Recht! denn 
beides ist in der -That von ganz gleichem Wer-* 
the, gleicher Entstehung* Mit der Wahrheit 
hat beides nichts gemein i alles beruht am ^nde 
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auf seiner Virtuosität im Willkürlichen Aussin-- 
nen und dreisten Behaupten. "Nichts beschränkt 
ihn, denn die Lüge ist sehr variabel und doch 
immer dieselbe, . . 

Nun aber müssen wir z^k Herrn Kopp selbst 
zurückkehren imd berichten welchen Eindruck 
auf ihn seine eigne Darstellung der vernichten*- 
den Widersprüche Hahnemann's in Beziehung 
der Arzneiversuche gemacht habe. Unmittelbar 
auf jene oben wörtlich angeführte Stelle folgen 
diese Worte des Herrn Kopp: ^ydher sind nun 
nicht die früher geprüften — die allermeisten 
— unter den homöopathischen Arzneien com- 
promittirt? Welchen Werth haben sie jetzt ^ 
Uf elcher Erweiterung sind sie noch theilhaßig 
(fähig?)) und welche Einschränkungen sind hei 
ihrer Anwendung zu berücksichtigen ? ^' — Und 
nun zieht er, tamquam re bene gesta^ ohne 
durch einen solchen Anstoss sich viel oder we- 
nig gehemmt zu zeigen, weiter, in andere dis- 
currirende Betrachtungen sich einlassend, einen 
neuen Paragraphen beginnend. Wir aber müs- 
sen ihm ein: Halt! zurufen. 

Wie, compromittirt blos wären die frühe-* 
ren, die allermeisten, der Hahnemann'schen 
Arznei versuche ? blos compromittirt? blos' die 
früheren? blos die allermeisten? compromittirt? 
Heisst das nicht Hahnemann's<?he Verdünnungen 
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auch auf den sprachlichen Ausdruck übertragen? 
Wenn Orkane wüthen, Eichen entvmrzeln, Berge 
beben — fragt man dann wohl: ob dies etwa 
eine Witterungsverändrung sei? Wenn Donner 
krachend und zerschmetternd einherroUen, spricht 
man wohl davon^ als yon einepi zweifelhaft 
vernommenen Geräusch? Und Herr^opp spricht 
zierlich diplomatisch Ton Compromittiren , wo 
er selbst ein Lügengewebe Hahnemann's aus- 
einandergelegt, das, wäre es scherzhaft erson- 
nen worden, eine jvürdige Stelle bei den Münch- 
hausen'schen finden würde ^ nun aber, da es 
ernst gemeint sein, da es als eine Thatsachen- 
reihe - geltend gemacht werden soll , wo es sich 
um die wichtigsten wissenschaftlichen imd prak- 
tischen Interessen handelt, mit der tiefsten Ver- 
achtung erfüllen mus^? Und mit wundersam- 
ster Gelassenheit fragt er: welcher Erweiterun- 
gen jene Versuche fähig, welcher Einschrän- 
kungen in der Anwendung sie bedürftig sind? 
Springen ihm die einfachsten imd einzig richti- 
gen Antworten hierauf nicht von selbst entge- 
gen? Da nur das Wahre einfach imd unaban- 
derlidbi ist, das Unwahre aber und Lügenhafte 
ins Unendliche yariirt werden können^ so ist*s 
freilich möglich die Hahnemann'schen Versuche, 
* wie ihre Resultate, ins Grenzenlose zu treiben, 
und insofern sind sie allerdings unendlicher Er* 
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Weiterungen fiiliig. Und welcber Einscliränkunf en 
sie in der Anwendung bedürfen? welcker? Gar 
keiner! Die Anwendung ielhst. i«t ihre natik- 
liehe, nothwe^dige Schranke. Sie haben mit 
wahrem Thun , mit wirklichem Geschehen | gar 
keinen Zusammenhang; sie ermangeln aller Sub^^ 
stanz, jeder Existenz, si^d begriffe- nnd wesen- 
los. Weder vermögen sie selbst, aech vermag 
man mit ihnen irgend Etwas i^ unter^ehmei). 
UnergQtzHche Mährchen sind's, passend hoch*- 
stens zur matt sich hinschleppenden. Unterhal- 
. tung für alte \V^eibIein in langen Winteiabeii-* 
den; Kindern schon xwären sie unglaublich und 
darum unschmackhaft* 

Doch wir können diese Betrachtung hier ab-^ 
brechen. Hinreichend, wie wir glauben^ ist 
durch das Voranstellende erwiesen, daas Herr 
Kopp, eihe Prüfung der Homöopathie auf ihr 
Thatsächliehes untemelunend^ die erste, alleni 
Uebrigen zum Fundamente dienende Iteih^ SQ^ 
genannter Thatsachen^ die Prüfimg d^ Arzr- 
nei^n selbst, und awar, wie die HomSopathie 
es verlangt, an Gesunden, ^än^dich uiftwlassen, 
%Bin kritisches Unfemel^nen also ^lit Bodenlo- 
^gkeit begonnen habe. Und erwiesen t&mw 
haben wir, dass dieses sein Unterlassen keines^ ' 
weges auf irgend einem in ihm etwn proviso«? 
risch vorhanden gewesenen guten Glauben be^ ^ 
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mhe (obwohl auch dn. solcher für eine 
immer ein achlecbter gewesen yräro), sondern: 
er nimmt die Hahnemann'^elien Arzneipriifun- 
gen an mid^'hin mit Unglauben an ihre Wahr-- 
heit^ mi^ Zuriiekweisnng der sidb aufnothigen- 
den Ueberzengnng ihrer ^ Unwjahrheit, mit Ab- 
wendmig von der wirklich eingetretenen An- 
schauung der Unmöglichkeit ihri^r Richtigkeil* 
Nur. weil ea fiir den Nacliweis £eser höchst 
befremdlichen Yer&hrüngsweise des Herrn Kopp 
nicht noch mehrerei* Belege b^darf^ können wir 
die ferneren^ in seiner Schrift sehr sahlreiöh 
sich dazu darbietenden, ja andrängenden , hier 
unberührt lassen, und es wird zu. bemerken ge- 
nügen, dass Herr Kopp allerdings, ausser den 
oben von ihm angeführten Einwendungen gegen 
die Hkhnemann'schen Arzneiversuche,- eine nicht 
geringe Zahl anderer, meistens wohl begründe-* 
ter, macht, die er aber entweder mit einem 
mislungeiien Erklärungsversuche begleitet, oder 
auch ganz hülflos dastehen lässt Durchweg 
aber sdheinen alle bestimmt keine Folge haben 
zu sollen , wenigstens gestattet er ihnen niemals 
eine das praktisdie Urtheil bestimmende Rück-^ 
whrkung auf ihn selbst Wir bekennen, dliss 
uns eine Kritä: solcher Art, etwa zur Kurzweil 
unternommen , äusserst langweilig erschienen 
wäre; nun aber, ernst gememt und in ei-^* 
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ner ernsten Sache, musste siö mit Erstauneh 
und Mismuth tins erfüllen^ so oft es uns i]a die 
Erinhex^ag trat, dass ein Mann wie Herr Kopp 
es sei, dem es begegnet so sehr alle Kritik in 
einem kritischen Unternehmen zu Vedeugnen. 

Ein Gefühl indessen von der Unstatthaftig- 
keif^ bei einem solchen Zustande der dringend« 
sten Vorfragen in Beziehung der wirklichen 
Existenz und möglichen Wirksamkeit bomöopa*- 
thischer ' Medicamente , therapeutische Versuche 
am Krankenbette mit der Homöopathie zu ma- 
chen — : ein Gefühl, sag' ich, dieser Unstatt- 
haftigkeit schdnt Herrn Kopp allerdings quä^ 
lend be«*^ wenn leider auch^ nicht geleitet zu 
haben.' Er macht es aber, wie es überall zu 
geschehen pflegt, wenn einem richtig mahnen- 
den Gefühle sein gutes Recht versagt wird -— ; 
er sucht beschwichtigende Scheingründe , aller-« 
lei Beschönigungen, ergeht sich in grundlosen 
Voraussetzungen, macht handgreiflich falsche 

# 

Hypothesen, legt ihnen den Werth von Thjeo- 
remen bei, verwandelt diese wiederum sehr bald, 
und ohne weitere Beihülfe, als durch die That 
selbst, in Dogmen, und, will endlich alles dies 
nichts verschlagen , so müssen Worte ,. blosse 
Worte aushelfen, wie. sie können, d. h. nicht 
können. Ein! solches Verfahren., immer aller- 
dings verwerflich, oü Verwirrend ^ und vwderb- 
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lich^ ist dennoch nichts Unerhörtes , nicht ein- 
mal Seltnes. Nur freilich erwartet und befürch- 
tet man es nicht von einein achtungswerthen 
Gelehrten, am . allerwenigsten aber dann von 
einem solchen, wo er selbst sein Vorhaben als 
eine blosse Exposition yoif Thatsachen ankün- 
digt, nur .diesen eine bestimmende Kraft einzu- 
täumen, allem aber, was Theorie, nur Theorie 
(also durchsichtig gewordene Erken^tniss) ist, 
entschiedene Nichtachtung zu beweisen ent- 
schlossen ist. Hier freilich sollte man sich ge- 
gen Unterschiebung der schlechtesten Theoreme 
l(wenn sie anders noch mit diesem wissenschaft- 
lich ehrbaren Namen zu belegen sind) statt gu- 
ter Thatsachen geschützt glauben. Doch wozu 
}^at Verlegenheit nicht schon verleitet! Herr 
Kopp scheint von solcher Verlegenheit etwas 
empfunden zu haben. Denn obwohl er die 
Hahnemann'schen Arzneiversuxthe einmal als 
Grundlage angenommen j fühlt er sich doch ge- 
drungen noch auf die Frage über die Möglich- 
keit der Wirkung der homöopathischen Gaben 
einzugehen, da doch 'eigentlich hierüber für 
denjenigen kein Z^weifel mehr vorhanden sein 
sollte, der sich mit den Ergebnissen jener Ver- 
suche un^mit diesen selbst in, Friedenszustand 
versetzt. Es ist aber das unruhige Wissenschaft-* 
liphe Gewissen^ welches immer auf den wun- 
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dei]^ Fleck zurücktreibt, wenn man es auch 
durch Veränderung der Ausdrücke zu verdecken, 
und den .Schein fortschreitender Untersuchung 
zu gewinnen sucht. Um nun auch von diesen 
kritischen Bestrebungen des Herrn Kopp^ durch 
welche es ihm yielleicht gelungen sein könnte 
die Sache glücklicher zu fassen, Rechenschaft 
zu geben, müssen wir einen Punkt, den wir 
bereits im ersten Artikel, wenn auch in ande* 
rer Weise und in anderer Beziehung, berührt 
haben, noch einmal zur Sprache bringen. 

^,Die Frage — sagt^ Herr Kopp (S. 101) — 
oh denn Überhaupt so undenklich kleine Arz^- 
neigaheUj der Tropfen^ einer ungeheuren — 
sextillionfel - oder decilliontelfachen — Ver^ 
dünnung , irgend eine Wirkung im jnenscJUi^ 
chen Körper hervorzubringen vernvogen? i^t der 
grosse Anstoss hei vielen Aerzten und Nichts 
ärzten etc.^^ Er sieht sich nun zuvörderst nach 
Analogien in der unorganischen Natur um, und 
leitet diese ^N^achforschung sogleich mit der Be-^ 
merkung ein: „dfoss sich hier Beispiele genug 
von sichtbarer Reaction der höchst kleinen 
Quantitäten eines Stoffes in ungeheurer Ver-^ 
dünnung auf die Einwirkung eines andern finr- . 
den. Die « zusammengebrachten Beispide selbst 
aber stehen durchaus weder in quantitativer 
noch qualitativer Hinsicht in einem analogi-» 
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sehen VerhSlttiisse 2u den homöopathischen Ars- 
neigaben. Das stärkste, das er — selbst mit 
einiger Aufopferung in der Treue des Berich- 
tens — hierüber beibringt, geht nur, wie schon 
im ersten Artikel näher 'Ton uns angegeben 
wordeü ist, bis 2u -^^^nnr^-^P^r eines Grans, Was 
aber voll dies gegen ein Sextilliontel, Octülion- 
tel, Decilliontel eines Grans, ja gegen ein in 
einen ein Decilliontel Gran enthaltenden . Tro- 
pfen^ getauchtes Streukügelchen sagen! 

Die Vergeblichkeit dieses ersten Anlaufes 
scheint Herr Kopp selbst empfunden zu haben, 
doch bewegt ihn dies nicht in eine richtige 

m 

Ueberlegung des Sachyerhältnisses einzukehren; 
er wagt vielmehr nun eine noch dreistere* Be- 
hauptung. ^^Reßgirt — sagt er (S. 105) — 
die todie Natur (/) in höchst kleinen Theüchen 
8c?wn auf angemessene y in grosser J^erufandt--' 
Schaft und mächtigem Anziehungsvernwgen,. 
stehende Stoffe ^ so rnochte es auch von daher 
bereits scheinen ^ dass die Empfindlichheit ley 
bender Organe für die ihnen ent^reche^den 
speeifischen Arzneien unendlich inel grosser 
sein ptüsse.^^ Nur mit Bestürzung kann man 
eine solche aller Besonnenheit ermangelnde Be- 
hauptung yoii dnem Manne vernehmen, den 
man sonst nicht anders als vernünftig nachden- 
kend gekannt und geehrt hat, den man immer- 
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fort sich nicht anders yor'stellen mag« Hat er 
so wenig bedacht^ dass nichts mehr völlige Un— 
künde der physiologischen und pathologischen 
Verhältnisse verrathen könne, ja nichts lächer- 
licher wäre, als eine solche Annahme allgemein 
zu^ bejahen, oder zu verneinen? dass sie aller- 
dings aber für die bei weitem häufigsten Fälle 
verneinend abgewiesen werden müsse? Und 
sollen wir es nun einem so ausgezeichneten 
Arzte gegenüber unternehmen die Beweise föt 
die Richtigkeit des eben Gesagten zu nennen, 
da sie sich s<6lbst zu geben Elementarkeiintnisse 
schon hinreichend sind? Eines Moments nur 
. wollen wir hier gedenken« Ist nicht Widerstand 
gegen äussere Einwirkung, d. h. innere Bestim- 
mung zur individuellen Selbstbehauptung, eine 
der durchgreifendsten physiologischen Eigen- 
thiimlichkeiten des Organischen? und steigert 
sich diese Eigenthümlichkeit nicht in gleichem 
Verhältnisse mit der Steigeryng der organischen 
Aus^ und Durchbildung? und ist sie, nicht in 
der That am entwickeltsten im menschlichen 
Organismus? und in diesem vdederüm um so 
mehr, jemehr er sich im Zustande individueller 
Integrität befindet? Wie verhält sich nun aber 
hiezu die grenzenlos vage, allgemeine Behaup- 
tung des Herrn Kopp: es müsse im menschli- 
chen Organismus die Empfänglichkeit , d. h. 
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die Bestimmbarkeit durch äussere Einflüsse, ün- 
<^ndliüh (!) viel grösser sein, als im Organi- 
schen? 

Hoffentlich wird ^eder Herr Kopp> noch 
sonst irgend jemand uns die Frage entgegen- 
stellen: ob wir etwa pathologische Zustände 
mit gesteigerter Empfindlichkeit leugneten, oder 
bezweifelten, oder irgendwie diese hier mit in 
Betrachtung m ziehen unterlassen hätten^ Aller- 
dings gibt es solche Zustände, und durchaus 
nicht selten, und in sehr verschiedenen Graden 
der in- und extensiven Ausbildung. Eben so 
gewiss aber auch ist's , dass selbst wo sie in 
hohem Grade gegeben sind der so afficirte Or-** 
ganismus, oder das auf solche Weise reizbar 
ge- und verstimmte Organ , dennoch einen 
thätjgen, wirksamen Nisus zur Selbstbehauptung 
und Redintegration , . aliso auch zum Widerstände 
gegen absolut und relativ äussere Einflüsse in 
einem Grade und in einer Art bewahre und 
bewähre, von der im Unorganischen gar keine 
Rede sein kann. Jeder analogische Vergleich 
mithin j der in dieser Beziehung zwischen Or- 
ganischem und Unorganischem auf eine dogma- 
tische und bejahende Weise angestellt würde, 
müsste als irrig im Frincip, wie in den Prin*« 
cipiaten, weit zurückgewiesen werden. Blau- 
säure, pekanntlich " das empfindlichste Reagens 
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gegen Eisen, entzieht sie etwa^ g^gen mannig- 
fache Krankheiten angewendet, dem lebendigen 
Blute Vorzugspreise leicht, oder überall leicht 
Beiflen Eisengehalt, das Blut selbst entmischt 
zurücklassend? Geschieht dies leicht selbst in 
.solchen Fällen, in denen dies Mittel gegen 
' Krankheitszustände mit 'entschieden erhohetelc' 
. Reizempiknglichkeit angewendet wird ? Und 
umgekehrt: weiss nicht der Magen, selbst in 
krankhaften und reizbaren Zuständen, .mit der 
festesten Eisenyerbindung , eben mit der blau- 
sauren, sehr wohl fertig zu werden? — Doch 
alles dies Herrn Kopp zu sagen ist ganz über- 
flüssig; wer wüsste es denn besser>^als er? Ist 
hier eine Unziemlichkeit begangen, so ist die 
Schuld wahrlich nicht unsere ; • warum zeigt sich 
Herr Kopp öfter sein ihm gewiss beiwohnendes 
besseres Wissen ignoHrend und desayouirelid? 

Doch, wie gesagt, er selbst scheint bald 
eine gewisse Unheimlichkeit und Unsicherheit 
bei seineir theoretischen Ai'gumentation gefühlt 
2u haben, wenigstens yerlässt er sie, nach einer 
' \ ■ andern , mehr thatsächlichen Handhabe sich um- 
' sehend. Doch* nicht ohne zuvor der merkwür- 

digen Unrichtigkeit eine^ eben so starke Unge-« 
rechtigkeit hinzugefügt zu. haben. jyDer jenige, nur 
bisher mit handgreiflichen^ grossem jirzneido^ 
sen zu verfahren gewohnte Arzt, welcher einsei- 
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tig {/?) die ff^irhsamkei^ der mnzigen hombo^ 
paihisehen Gäben geradezu ableugnet^ mag 
gefragt tperden: ob er die Meizempjänglichheit 
des menschlichen Organismus in ihren beiden 
Extremen ganz gemessen habe? ^* Wem «oll 
wohl die Uebereilang sugemuthet werden diese 
Frage bejahend zvl beantworten? und welche 
Beschämung, oder welche Nölhigung würde 
denn aus einer . unumwundenen freimüthigen 
Verneinung hervorgehen? , Nun, wohlan! wir 
antworte^ ganz Schuldigermassen : Nein ! Was 
nun? Sollen wir uns etwa ins Maasslose stür- 
zen, wefl wir die Extreme nicht ganz ermessen? 
Sollen wir* an jenen fabelhaften Sprung Lud*- 
wig's des Springers glauben, ja ähnliche zu ver- 
suchen kein Bedeid^en tragen, weil wii" in man- 
chem Circus gymnastische Künste gesehen und 
«chw;erlich die X^renzen des hierin Möglichen 
haarscharf zu bestimmen uns getrauen dürfen? 
Gibt es kein Jenseits und Diesseits , und keine 
, unge&hre Mitte , keine der Gewissheit nahe- 
kommende wahr&cheinliche Bestimmung > wo 
man auch die al^soluten Grenzen mcht anzuge«- 
ben, die Rechnung nicht ohne einen Rest ab- 
zuschliessen . vermag ? In welcher Sphäre kann^ 
soll und muss sich- dann unser Denken, wie 
unser Thun, selbst in der Wissenschaft, bewe** 
gen? Und '- — vor allen Dingen — wohin 
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I schiebt denn Herr Kopp die eigentliche Streit^ 
frage? Die nachsäte und grösste Schwierigkeit, 
die den rationellen Aerzten in Beziehung auf 
die Homöopathie entgegaitritt^ ist nicht die 
sublime Frage über die Grenzen der Reizem-* 
pfanglichkeit deß mensphlichen Organismus, son- 
^em die nach der ganzen, wirklichefi Existenz 
homöopathischer Arzneigaben. Eben diefie Exi«- 
stenz zu verneinen glauben die Gegner' unan- 
fechtbare physikalische, physiologische und the- 
rapeutische , positive Gründe zu haben ;' sie hin** 
gegen zu erweisen haben die Homöopathen — ' 
von frecher und lächerlich dreister Behauptung 
abgesehen *- noch niemals den kleinsten Grund 
beigebracht, und wahrlich, auch Herr Kopp 
hat ihnen hierin nicht den geringsten Beistand 
geleistet. Die Homöopathen beweisen mit dem 
Unerweislichen, und Herr Kopp macht es ih- 
nen treulich nach« Hat die Logik nicht solchen 
Schleichhandel immer geächtet? 

Wir müssen aber weiter vorschreiten. Es 
scheint also, sagten wir, dass Herrn Kopp selbst 
das nicht ganz Geheure seines theoretisirenden 
Impetus, und das Bedürfniss sich eine festere 
Stützung, durch Anlehnung an irgend eipe sonst 
schon be- und anerkannt^ Thatsache der Beob- 
achtung zu verschaffen, fühlbar geworden sei. 
Da lässt er sich nun durch seinen homöopatfai- 
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sehen Kakodämon verleiten an die Wirkung der 
Mineralwasser zu denken und zu erinnern. 
„Unhegreiflich — sagt er — und zweifelvöll 
fand man die Wirlsung der Mineralwasser mit 
ihren j gegen die gewöhnlichen Arzneidosen und 
im f^erhältnisse zur Wassermenge sehr kleinen 
Gewichten von BestandtheUen/^ Soll hieraus 
viel 9 oder auch nur Etwas zu Gunsten homöo- 
pathischer Gaben geschlossen werden? In der 
That, wie sehr Herr Kopp Äum Apologeten 
der Homöopathie zu gut seiy sieht man auch 
an den schlechten Defensionsmitteln^ die er iiir 
seine Clientin ergreift. Ihn, den sonst ein^ 
sichtsvollen, praktisch gewandten, in der Be- 
nutzung und Bearbeitung der Thatsachen wohl- 
geübten Arzt^ sehen .wir hier zwischen den ge- 
wagtesteiv und yagesten theoretischen Behaup- 
tungen einerseits, und dei^ gröbsten Miskennun-^ 
gen der einfachsten, gehäuftesten Thatsachen 
ärztlicher Beobachtung andererseits, wie zwi- 
schen einer Scylla imd Gharybdis hin- und her- 
geschleudert, — nirgends einen festen Haltpunkt 
gewinnend^ noch weniger zu einer sichern Fort-* 
bewegung gelangend. ' — Nicht sehr gross, aller- 
dings, sind die Gewichte der chemisch nach- 
gewiesenen Bestandtheile auch in den allerwirk- 
samsten Mineralwassem; sehr bedeutsam aber' 
bei alleif ist die Zusammensetzung, bei den 
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meisten die Temperatur^ und höchst wahrschein- 
lich istfs, das3 bei allen noch hinzukommt die 
Wirksamkeit zur Zeit uns noch unbekannter, 
chemisch nicht erforschter , vielleicht nicht er- 
forschbarer wägbarer Stoffe und des besondern 
'Verhältnisses der Imponderabilien in ihnen j^ 
kurz^ dasjenige was man in der Zusammenfas- 
aung, freilich mehr poetisch und mystisch, als 
wissenschaftlich, die Brunnengeister 2u nennen 
pflegte. Aber selbst in Beziehung der bekann- 
ten quantitativen Verhältnisse der chenusch nach- 
gewiesenen Bestandtheile der Mineralwasser, nicht 
der stärksten , sondern der schwächsten — , 
nicht aller Bestandtheile, sondern eines einzel- 
nen, des geringsten — : wie' vermag unter allen 
diesen« Beschränkungen noch irgend ein statt- 
hafter Vergleich zwischen Mineralwassern imd 
homöopathischen Arzneigaben angestellt 4su 
werden ? 

Doch halt! was diesen Punkt anlangt, so 
lässt sich ein Vorschlag machen, durch dessen 
Annahme zwar keine Aenderung der Sachen, 
aber doch eine der persönlichen Beurtheilung 
möglich wäre. An den Qi^ellen Karlsbads ha- 
ben, seitdem sie gekannt und in der bekannten 
Weise reichlich benutzt werden, sehr viele 
Tausende von Menschen schon Genesung aus 
schweren, qualvollen Krankheiten gefunden^ noch 
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UQgleich Mehrere Linderung ihrer Leiden tuid 
Lebensfristong. Könnte er nun , fragen wir 
Herrn Kopp,- sich' zu dem Versuche gut ent- 
schliessen einen für Karlsbad besonders geeig- 
neten schweren Kranken, z. B. einen an Phys-r- 
koni^ der Leber und Gallensteinen Leidenden, 
mit der Anweisung dahin zu senden: alle 2 — 3 
Tage die SOste^, oder 24ste, oder auch die lOte 
Verdünnung eines Tropfens Sprudel, oder auch 
— wenn es ganz heroisch hergehen soll — ^ ei- 
nen ganzen Tropfen zu nehmen? Kann Herr 
~Kopp zur Anstellung eines solcl^en Versuchs 
sich entschliessen (zugemuthet kani^ er ihm um- 
somehr .werden, da er weniger ajLs JEIahnemann 
und dessen andere Nachfolger^ der Anwendung 
massiger Zusammensetzungen von ^Mitteln abge- 
neigt ist), und zwar, versteht sieh| in emsthaf- 

^ » 

ter, ärztlicher Absicht, dann soll, abgesehen 
von dem Ausfalle eines solchen Versuchs, jeder 
Streit über Homöopathie zwischen uns beigelegt 
sein. Ohne Zweifel aber schaudert Herr Kopp 
Tor der Annahme dieses Vorschlages bedeutend 
zurück. Warum aber? Wür^de er sich in die- 
sem Falle nicht ärztlich viel thätiger, positiver 
einschreitend erweisen, als da er z. B. gegen 
ein Nervenleiden 2 Streukügelchen mit der 
30steii Verdünnung des Lycopodium befeuchtet, 
ernstlich anwendete und nun feierlich beridli*- 
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tet: es sei dieser Heilversuch i:^cht geglückt? 
(8. 443). 

Wir kommen zu Bedeutenderem! Eben ha- 
ben wir Herrn Kopp einen erneuerten, aber 
nicht minder gescheiterten Versuch machen ge- 
sehen Schutz und Unterkommen iiir die Homoo- 
pathie bei bekannten und be.währten Thatsachen 
der Beobachtung zu finden. Wir lassen es un- 
entschieden,' ob ihm selbst der emp&ngene Re^ 
puls innerlich klar^ oder auch nur bemerklich 
geworden ist; gewiss aber ist's, dass er das Ge- 
biet des Factjschen wiederum verlässt , um noch 
einmal eine 'gfinstig entscheidende Unterhand- , 
lung mit det Theorie einzuleiten. Nun aber 
macht er in der That ernstliche Anstalten. 
Dehn^ alle sonstigen Erklänmgs versuche der 
Homöopathen selbst Verwerfend, führte er das 
schwerste theoretische Geschütz, einen' wahren 
Lütticher MSrspr vor. Man höre: y^Mathema^ 
tisch gemss aber ist es — sagt er S. 107 — 
dass in jedem T^ropfen der tiefsten f^erdün- 
nung immer noch etwas ^ wenn auch ein noch 
so Heiner Theily von der Arznei y* welche ver- 
dünnt wurde ^ enthalten ist*^^ — Mathematisch 
gewiss I kann , um Respect zu gebieten und jede 
Gegenrede völlig abzuschneiden, etwas Stärke- 
res gesagt werden? Aber, zuvörderst *^äre 
mathematische Gewissheit hier gai^ 2u viel und, 
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der Warnung der Logiker gegen das Zuviel im 
Beweisen gedenkend, würden wir einen guten 
Grad von Wahrscheinlichkeit vorgezogen haben. 
Doch woher hat denn Herr Kopp diese ma- 
thematische Gewissheit? wie hat er ' sie sich 
^ selbst verschalt und wodurch vnU er uns dazu 
helfen? Er schweigt, und so bleibt uns denn 
nichts j als eine Yermuthung zu wagen, bei der 
wir übrigens nichts wagen, denn wir müssjen 
sehr irren, oder es beruht jener imponirende 
Ausspruch gänzlich auf der verschwiegenen Un- 
terlage folgenden Schlusses: die Materie ist un- 
endlich theilbar ; Arzneikörper sind * Materie : 
erga u. s« w. Gegen diesen Schluss nun, als 
einen formell logischen, ist nichts einzuwenden; 
aber mathematisch? was hat er damit zu thei- 
ien? lieber die Theilbarkeit der Materie hat 
die Mathematik, als solche, gar kein Urtheil, 
und sie spricht auch darüber so wenig, als über 
die Bereitung von Speisen. Die Annahme un- 
Üieilbarer Materie, Atome, hat für die Mathe- 
matik nibht den mindesten Anstoss. Anders 
ist's mit einem andern Satze , den die Homöo- 
pathie für ihren Haushalt nicht entbehren, die 
Mathematik hingegen keinen Augenblick dulden 
kann, mit dem: dass der Theü grösser sei, als 
das Ganze. ' 

Doch auch vollkommene logische Richtigkeit 
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ist wahrlich nicjit zu verschmähen , und es wur- 
/ de incimer 'schon etwas, ja yiel heäeuten, wenn 
von dem, was Herr Kopp als mathematisch 
gewiss behauptet, gesagt werden l^önnte: es sei 
logisch vollkommen richtig« Aber nur der Form 
nach ist der Schluss, den wir ihin suppeditirt^^ 
richtig, keinesweges ist er's hinsichtliph des In- 
halts« In Fällen solcher Art gibt die Logik 
selbst clen Rath: die Haltbarkeit des Obersatzes 
sm untersuchen« Wir fragen also: ist's denn 
wahr^ dass die Materie unendlich theilbar sei? 
Hierauf jedoch hat weder die Logik, ^ noch die 
Mathematik die Antwort zu geben , da die Frage 
weder eine logische, nooh eine mathematische, 
sondern eine naturphilosophische (im besten und 
soliden Sinne dieses Worts), oder eine rein phy- 
sikalische ist. Wir maassen es uns nicht an 
in naturphilosophischer Art über diese Frage 
(die uns jedoch in der That verneint werden. 
BU müssen scheint) eine Entscheidung auszu^ 
. sprechen ; wir dürfen hierauf umsomehr hier 
verzichten , als ja Herr Kopp selbst niemals, 
weder in der hier in Rede stehenden Schrift, 
noch in seinen besten früheren , irgend etwas 
*" von wahrhaft naturphilosophischer Forschung 
verrathen hat Physikalisch aber ist niemals 
' die unendliche Theilbarkeit der Materie , sobald 
von einem concreten Falle die Rede war^ be- 
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hauptety und selbst als allgemeines^ abstractes 
Theorem oft, und von den besten Physikern 
Klterer und neuerer Zeit^ geleugnet worden. 
Doch selbst diejenigen, -welche dieses Theorem, 
als allgemeines, behauptet hab^n', in welchem 
Sinne l^onnten sie 'es gethan haben? Offenbar 
nur in dem, dass sie den Beweis des Gegen- 
theils für unmöglich hielten, und die allgemeine 
Vorstellung sich selbst nichts Hepimendes ent<- 
gegensetzt. Dies aber ist ohne allen £Sinfluss 
aiif die wirkliche iTieilung der-' Materie , odet 
auf die Theilung der wirklichen Materie, denn 
hier stellt 'sich einem unendlichen Fortgange 
sehr bald die Unmöglichkeit entgegen. Von der 
Lächerlichkeit also und dem innem Wider- 
spruche einer wirklichen unendli(^hen Theilbar- 
keit der Materie w^ren allezeit nicht nur die 
Physiker, sondern wohl auch (nach Lichten-« 
berg's richtiger Unterscheidung) die Physikanten 
sehr weit entfemt Ganz dasselbe Resultat er- 
hält man, wenn man die Betrachtung in eine 
andere, den hier fraglichen Gegenstand jedoch 
nahe treffende Richtung fuhrt Rein Chemiker 
wird im Allgemeinen die Möglichkeit einer der* 
einstigen Zerlegung der dermalen noch unzer- 
legten, und deshalV mit dem Namen der Ele-* 
mentarstoffe bezeichneten Materien bestreiten} 
keinem Chemiker -aber wird es deshalb in den 
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Sinn kommen zu behaupten, o^er wohl gar als 
-einen auoh das Concrete beherrschenden Lehr- 

^satz aufzustellen : was man dermalen Elementar^ 

■ 

Stoffe nennt sind zerlegbare ^ und' ins Unend- 
liche zerlegbare Materien. 

Kurz, schon die ganz gute Lehre der alten, 
in Ehren z|i haltenden Logik: a ]poBse ad esae 
non yakt oonseguentia j schon diese ist ganz 
hinreichend , um es einsichtlich zu machen, dass , 
man selbst bei der Annahme einer une^ndlichen 
Theilbarkeit der Materie als allgemeines Theo- 
rem , dennoch nicht berechtigt ist davon in phy-» 
sikahscher Beziehung einen constitutiren imd 
positiven Gebrauch zu machen. 

Diese voranstehende Betrachtung kann aber 
vielleicht auch dazu dienen fühlbar zu machen, 
dass es zwar ganz gut sei das Geschütz gehö-* 
rig und tüchtig zu laden, dass man es aber 
nitht überladen dürfe, wenq es sich nicht selbst 
sprengen solle. Noch weniger aber sollte man 
auf eine sehr alterirende Wirkung blosser . 
Schreckschiisse vertrauen, wo man auf einigen 
Ernst der Yertheidigung gefadst sein kann. 

Auf überzeugende Weise glauben vrir durch 
eine Reihe von Erörterungen dargethan zu ha- 
ben, dass H^rr Kopp die erste Aufgabe bei 
«iner Prüfimg des Thatsächlichen der Homöo-^ 
pathie, die Untersuchung nämlich der Existenz 
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homöopathischer Mittel und der Weise zu ihrer 
Kenntniss zu gelangen , nicht nur nicht mit Glück 
behandelt, sondern auf eine Art miahandelt 
habe, die unglaublich wäre, namentlich von ei- 
nem Manne seines Werthes^ wenn sie nicht, 
nur zu sehr, als wirklich sich erwiesen hätte. 
Schwer in der That wäre es zu bestimmen, ob 
Herr Kopp hiebei mehr und härter gegen Theo- 
rie ^ oder Erfahrung Verstössen habe; gewiss 
nur ist's , däss wo er mit , Theoretischem sich 
befasst er falsche Thatsachen demselben unter- 
geschoben habe, wa. er hingegen das Thatsäch* 
liehe zu behandeln geglaubt oder * vorgegeben 
es eben nur durch irrige Vorstellungen erhär- 
tete falsche Theoreme waren. Und so leistete 
sich denn der doppelte Irrthum die traurigsten 
Dienste zur Vollendung der . abenteuerlichen 
Verwirrung. 

Unerklärt und unerklärlich bleibt es alsp 
allerdings, wie ein Arzt von so vieler Einsicht 
lind richtigem Tact, wie man sonst Herrn Kopp 
gekannt, bei dem desolatesten Zustande der 
Vorfragen zur Homöopathie, den Entschhiss, 
die Befugniss , fast möchte man sagen: den ver?« 
z weif leiten Muth zu therapeutischen Versuchen 
nach sogenannten homöopathischen Grundsätzen 
habe finden können. Geschehen indessen ist's, 
und somit ist's auch Aufgabe der Kritik hinzu- 
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•ehra: Tf^ dies geschehen sei^ und Wni denn 
jbiebei \nrklich znm Vorschein gekommen ist. 
Und eben zu dieser doppelten Betrachtung, 
deren Summe die nähere Kritik der von Herrn 
Kopp unternommenen ^^Prufung der HQmöCh- 
pathie am Kranhenbette^^ sdn musste, wenden 
vnv uns nun. 

Was zunächst das fFie anlangt, so muss 
man sich über die Grundsätze, nach welchen 
taan das Unternehmen zu beurtheilen, was man 
zu fordern und zu -gewähren gedenkt, verstau^ 
dig^i« Welches die unsrigen sind, wollen wir 
sogleich erklären-, Zustimmung für sie bei Bil- 
ligen- hoffend. ^ 

Je mehr es einsichthch ist, dass weder bei 
ganz wachem wissenschafUichen Bewusstsein, 
noch bei völlig treuer Anschliessung an die Er- 
fahrung es zum Entschlüsse hätte komnien kÖn*- 
nen Versuche anzustellen , *von denen hier die 
Rede sein soll, desto weniger können sie, wenn 
sie einmal gemacht sind^ und als vorhandene 
in Betrachtung gezogen' werden müssen, an ei- 
nen streng wissenschaftlichen Maassstab gehal-^ 
ten werden. Nicht blos ihre Existenz, sondern 
noch vieles an sich Ungehörige dazu^ womit 
sie behaftet sein müssen, muss ihnen geschenkt 
anderes an ihnen übersehen werden. Vor allen 
Dingen aber muss man so billig sein einem 
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' soldicio Experimentator, sobald man #» oben 
mit den Experimenten zu thun hat, seinen all- 
/gemeinen Glauben an das Vorhandensein und 
die mögliche Wirksamkeit homöopathischer Arz- 
neigaben, hingestellt sein zu lassen. Ebenso 
muss ihm der Widerspruch , in welchen er sich 
durch seine adoptirten Vorstellungen und Ver-- 
&hrung8weisen mit seinem sonstigen Wissen 
und Handeln begibt^ nicht zu sehr, oder lie- 
ber^ gar nicht gerügt werden. Endlich kann 
man ihm die tioflTnung eines dabei zu erwar«* 
tenden bedeutenden Fundes ungestört lassen. — 
Er selbst aber muss so billig sein einzuräumen: 
dass sein ganzes Unternehmen von der Art sei^ 
dass es, bei der gewöhnlichen Ansicht, ja bei 
den sonst feststehenden • Ueberzeugungen , kein 
besonderes, wenigsten^ kein entgegenkommendes^ 
Vertrauen finden könne. Will er also Andere ^ 

für seine Ueberzeugung gewinnen, und zwar 
auf dem Wege des Experiments, so darf er 
nicht unterlassen dieses so rein als möglich an*** 
zustellen, dessen Resultate soviel als möglich 
von ZufölUgkeiten zu befreien, und wo es ir- 
gend gescheheii kann darf er nicht versäumen 
Zeugniss für die ob« und subjective^ Wahrheit 
durch Anstellung des Gegenversuchs abzulegen. 
«Sollen demnach therapeutische Versuche für, 
"oder auch nur über die Homöopathie gemacht 
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werden, und sswar mit dem Anspruch dm*ch 
ihre Ergehnisse wissenschaftliche Aufmerksam- 
keit zu erregen, sollen sie sogar umbildende 
theoretische und praktische Ueberzeügungen zur 
Folge haben ^ so ist's wohl nicht zu viel, wenn 
man dabei genaue Erfüllung folgender Bedin- 
gungen fordert. Weniger aber, als dass sie nicht 
alle unerfüllt bleiben , kann gewiss nicht b^ 
gehrt werden: 

1) Zupörderst sollten zu therapeutiscJien Ver^ 
suchen mit der Homöopathie nur , oder wenige 
stens : vorzüglich solche* Krankheitsfälle gewählt 
werden^ in denen nach sonstiger ärztlicher Er-^ 
fahrung ein entschiedenes ^ positives Einschrei-^ 
ten der Kunst als nothwendig erachtet wird. 
Diese Forderung ist um st billiger und ihre 
Erfüllung um so weiiiger zu erlassen, als ja die 
Homöopathie eben auch darin von der alten 
rationellen Medicin sich udterscheidet, als diese 
ihre Jünger auf alle Weise zu der Einsicht hin- 
zuführen sucht ,' dass der grösste Theil, selbst 
der glücklichsten ärztlichen Erfolge nicht schlecht- 
\an auf Rechnung der ärztlichen und arzneilichen 
Einwirkung zu bringen sei; dieser überall kei** 
nen höhern Werth beizulegen , als im besten 
Falle eine nothwendige, mitwirkende Potenz 
zum Heilungsprocesse , durch geschickte Leitung 
und Bestimmung der. Entwicklung der organir 


sehen \ autoeo^rgiaclien Heilbestrebungen der 
Natur ;, sein 2u können; während die Homöo- 
pathie nur der Arznei^ nur dem Arzte den 
Sieg über die Krankheit zuerkennt und Natur- 
hiilfe« oder auch nur heilsame Naturbestrebun- 
^en völlig leugnet y oder — • was viel schlimmer 
ist — nur mit höhnender Verachtung sie nennt. 
Man erinnere sich doch der berüchtigten Blas- 
phemie Hahaemann*s : ^^ die jammervoUe An^ 
ätrengung der Natur zur Selbsthülfe in Krani-^ 
heiten ißt ein Schauspielj was die Menschheit 
zum wirksamen Mitleide und zur Aufbietung 
aller Kräfte -des Geistes auffordert^ um dieser 

m 

Selbstqudl durch echte Heilung (homöopathische) 
ein Ende zu machen, ^^ Muss es daher nicht 
lun so mehr gefordert werden , dass therapeu- 
tische Versuche mit der Homöopathie ^ wenn 
die für dieselbe zeugen, oder überall nur'^die 
Existenz und einige Wirksamkeit homöopathi- 
scher Gaben beweisen sollen, hur in solchen 
Fällen angewendet werden,- in welchen aus dem' 
Erfolge möglichst unmittelbar auf einen ursäch- 
lichen Zusammenhang zwischen der medicamen- 
tosen Einwirkung und der sich herausstellenden 
Veränderung ded pathologischen Zustande« mit 
Sicherheit, oder wenigstens bedeutender Wahr- 
schi&inlichkeit geschlossen werden kann, mit Ei- 
nem Worte: in entscheidenden Fällen ? Solcher 
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aber gibt ^s weder wenige, noch selten ,der 

ärsstlichen Beobachtung und Behandlung $ich 

darbietende. Herr Kopp indessen hat keüie 

•dergleichen (eine scheinbajre Ausnahme, von der 

weiter unten auf specielle Weise die Rede sein 

wirdy abgerechnet) zu seinen praktischen Ver^ 

suchen gewählte Ist er hieyon etwa diurdi - die 

Erwägung dea sehr Gefahrvollen solcher Krank- 

heitszustände abgehalten worden y und durch 

das Gefühl: wie schlecht es sich mit einem gur 

ten Gewissen vertragen würde eine homöopa- 

thia^e Behandlung da eintreten zu lassen, wo^ 

was geschehen soll^ bald und in entscheidend 

wirksamer Art geschehen muss? Dies könnte 

allerdings loblich genannt werden in ethischer 

Beziehung, in wissenschaftlicher .aber^ welch 

ein Zeugniss W£Üre damit abgelegt! Doch wir 

müssen diese ganzo Erklärung für die in Frage 

gestellte Unterlassung fallen lassen. D^nn ea 

gibt ja auch Krankheitszustande, die wenigstens 

einigermaassen zu der geforderten Art gehören^ 

und «itweder gar nicht gefahrvoll sind, z. B. 

ausgebildete, veraltete, feuchte Krätze, oder 

dodf] mindesten^ nicht augenblicklich drängend 

sindly in der Behandlung also eimgen Zeityer- 

zug. gestatten, für ^ vorsichtige Versuche mithiü 

gati2 geeignet sind, z. B. veraltete, allgemeine 

Syphilis. Warum nun hat er nicht solche, 
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wenigstens gewählt? Hat Ijferr Kopp etwa 
durch seine hoiiioopathisch-*therapeotischen Ver- 
suche die Homöopathie nicht in Versuchung^ 
führen wollen? Kurs, yraa auch immer die 
Ursache der Unterlassung gewesen sein mag, 
diese selbst ist gewiss ^ und damit auch gewiss^ 
daas die erste, billigste, aber auch nothwendig- 
ste Bedingung, eine wahre tondüio $ine qua 
non^ unerfüllt geblieben ist» 

Ist dies nun aber einmal unterlassen, und 
die Versuchef * nur in solchen Fällen angestellt 
worden, in welchen auch die blosse 'MetJioduä 
exspectatipa günstige Resultate hätte liefern 
können, ja, in der That unzähliche Male ßchon 
gegeben hat, bevor es eine Homöopathie ^eg&* 
beh'hat, so hätten wenigstens 

.2) parallel mit diesen andere in ähnlichen 
Fallen gemacht werden müssen mit der blossen 
Meihodus exspeotatii/a. So verfuhr z. B. de 
Haen, als es ihm darauf ankam die Richtige 
keit der Hippokratischen Bestimmungen in Be- 
. Ziehung der kritischen Tage zu prüfen. Herr 
Kopp aber entzieht sich auch dieser Forderung, 
wie naheliegend und dringend sie jeder nur et*- 
wad sorgsamen Ueb^rlegung erscheinen muss. 
Nicht übersehen, sondern vorsätzlich verschwieg 
gen, ängstlich veArimÜdit mttsr er sie sieb 

habäi. Nidils aber iak nstürlichio*/ als dass et 

II* 
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durch Unterlassung des absichtlich negatireii 
Verfahrens seinem rermeintlich positiven, ho- 
möopathischen den Charakter^ also auch nur 
die Geltung des negativen gelassen -hat Eben 
deshalb aber können seine' Yersdche und deren 
Ergebnisse, gesetzt auch es -kömite ihnen in an- 
derer Beziehung einige Bedeutung zugeschrie^ 
ben werden, nidits Bejahendes über die Ho«* 
moopatfaie aussagen; 

3) Da nicht blos die arzneiliche Wirksam- 
keit, sondern ajich die blos physikalische Dar-^ 
Stellung eines Octilliontel- und DeciUiontel- Grans 
wenigstens höchst zweifelhaft, dagegen aber die 
Wirkung einer j}/o/i/ie^ eintretenden, durch^ 
greifenden ^ Veränderung dea ganzen diäteü- 
sehen Verhaltens ausser Zweifel ist; ja, da: es 
vöUig' gewiss ist^ dass hiedurch allein schon in 
sehr vielen krankhaften Zuständen viel, in nicht 
weiügen alles, und in allen wem'gstens etwas 
(wenn auch nicht immer Gutes) ausgerichtet 
werden kann^ so hätten bei directen Versuchen 
zur Ermittlung der Wahrheit und Brauchbar-- 
keit der Homöopathie rnid ihres Verhältnisses 
zur alten, seit Jahrtausenden in der Fortent- 
wicklung stehenden rationellen Medicin, die inr- 
directen nicht unterlassen werden dürfen. Sau- 
wohl nämlich hei allopathisch Behandelten, als 
auch bei solchen y denen gqr keine Arznei dar^ 
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gereicht iporden üf&rej ah (xuch endlich bei 
streng homÜopathisfih Behandeken hätte man^ 
hei übrigens möglichst ahnliehen Krankheitsi^er^ 
hältnissen^ die homöopathische Diät eintreten 
lassen y und dann die Resultate dieser dreifa- 
chen F'ersuchsreihe zur J^ergleichung zusam- 
mensteüeit sollen. Doch auch dies zu thun hat 
Herr Kopp . yers&umt, oder sollen wir sagen: 
ist er zu ünterlasscoi au& Vorliehe fiir die Ho* 
möopathie yorsichtig genug gewesen? — Dass 
man durch eine Reglung der Diät und Lebens- 
Ordnung zu grossen Erfolgen in Behandlung der 
Krankheiten gelangen könne, ißt immer erkannt 
und von wachsamen Aerzten aller Zeiten und 
jeder Schule , wie oft auch von der Masse ro- 
her Empiriker^ was wir m*<^t in Ahrede stellen 
raögen^ dagegen gefehlt worden ist/ gern, viel 
und segensreich praktisch geltend gemacht wor- 
den« Ja, eben der diätetische Theil der ,Be- 
handlung ist's allein, woduipch die Homöopathie 
mit der rationellen Medicin, wie überhaupt mit 
einem vemunftmässigen a^^ztlichen Erkennen und^ 
Handeln , noch zusammenhängt. Denn obwohl 
jene auph in dieser Beziehung manches Eigen- 
thümliche hinzugethan hat,, und zwar eben nur, 
was cm sich vom Uebel^ lächerlich und, der 
dh^latanerie ^egen, gehässig iiir Sachkenner 
ist, so ist das ganze diätetische Princip noch 
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ton der grossten Bedeutang, sowohl der prak^ 
tischen Wichtigkeit wegen , ak weil e^ anf einer 
— « von Herrn Kopp £reilicfa mit UngUmpf be- 
nrlheilten *— aUgemeinen Indication beruht» 
Indem er nun aber, wie gesagt, auch diese Be- 
dingung unerfölk gelassen hat, so hat er schon 
durch die ganze jirt seines Versuchens den Be- 
sultaten allen Anspruch: irgend etwas Positives 
beweisen zu können, entzogen» 

Herrn Kopp trifit, wie uns scheint, ein ganz' 
besonderer Yorwiurf wegen dieser letztgenannten 
Unterlassung j denn er hätte ^ bei einiger ernsten 
Selbstprüfung> sich's leicht bewusst werden kön- 
nen , dass im Allgehieinen «ine genaue Berück*- 
sichtigung der Diät eben nidbit zu seinen star^ 
ken Seiten gehört^ imd umsomehr hätte ihm 
die Aufforderung zur Strenge und vielseitigen 
Prüfung hierüber erwachsen sollen, wo er eine 
wichtige Entscheidung herbeizuführen beabsich- 
tigte. Dass er aber ^in Beziehung auf Diät sonst 
nicht sehr xigorös sei, dies zu befurchten gibt 
er uns selbst Veranlassung. Zwar im Allge- 
meinen hebt er dieses Moment scharf genug 
hervor : „ nur schlechte uierzte — gleich$Hel 
iiuelchen jinsichten^ sie huldigen --* honnen -~ 
sagt er $. 152 — keinen Werth auf diesen 
i$4chtigen Gegenstand (Diät und Ijehensord^ 
nung) legen und ihre Kranke darin unbesorgt 
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lasienf^ Wie besorgt er aber in der That ist 
Kranken durch eine strenge diätetische Anord- 
nung iSstig zu Pferden, das erkannt man mit 
Verwunderung aus folgendem , wie es scheint, 
unfreiwillig^ Geständnisse: ,jEine übertriebene 
Sirenge in der Diät (sagt er S. 157) macht die 
gante Methode heim Publicum verhasst. F'iele, 
die si0 aelb$t mit Qlüch gebr^icht haben, 
scheuen sich beim fFiedererhranken vor einer 
solchen Cur, und h^i ihnen getraut sich kaum 
der Arzt dahin zielende f^orschläge zu thun.^^\ 
Kann ihn solche ^ fast mitleiderregende Furcht- 
«amkdt ergreifen 9, wo er als Homöopath Kran^ 
ken gegenübersteht, die denn doch schon Yor~>' 
^g auf Ungewöhnliches und Absonderliches 
gefasst sind, wie sbUle er, entkleidet von allem 
Sehein ui;id allem Anspruch der Thaumaturgie, 
in den Ebenen der gewöhnlichen rationdtten 
Mediain sich bewegend , au schwerfallenden 
Anmuthungen der Verzichtung in diätetischer 
Bea^mng ach eatschliessen können? Ich für 
'meinen Theü muss dagegen versichern, dass, 
könnte ich selbst je Homöopath werden , ich 
den diätetischen Theil der Aufgabe am leich- 
testen und besten erfiillen würde, wie ich ge- 
wiss in der Sorge für die Reinigung n^einer 
Zähne nicht nachlassen würde, wenn ich asum. 
' Neger werden könnte. Herr Kopp aber em-* 
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pfindet bedeutenden Widerwillen gogjBfii be- 
schwerliche Anforderungen , und 8o aieht er sich 
selbst auf homöopathischem Gebiete nach einer 
Autorität für grossere Laxität hinsichtlich der 
diätetischen Anordnung um^ und ist's zufrieden 
eine solche an Aegidi zu finden^ der freilich, 
seinen äussern Beziehungen joäch, Veranlassung 
— wenn 'auch nicht gefunden, so doch genom-«- 
men haben mag, der homöopathischen Methode 
.von dieser Seite her einige jucimdiias zu ver- 
leihen* Wir sind es indesseft ausdrücklich zu 
bemerken schuldig, dass Herr Kopp in den 
meisten Fällen seiner homöopathischen Versuche 
namentlich erinnert; es seien: auch die entspre-r 
chenden diätetischen Vorschriften gegeben und 
genau befolgt worden, da sonst allerdings nicht 
unbegründete Zweifel sich erheben könnten, ob 
denn Herr Kopp selbst bei den homöopathisch 

V _ 

Behandelten die Diät nicht vernachlässigt hätte» 
Versäumt also hat er nur, auch in dieser Be-** 
Ziehung, alles, was den Werth eines Gegenverr- 
6i^]i|( haben könnte. Wenigstens findet sich in 
seiner Schrift auch nicht die mindeste Spur 
davon. 

Fasst man nun alles dies zusammen , so muss 
ohne Schwierigkeit eingeräumt werden, dasis der 
ganzen Weise, ivie Herr Kopp homöopathisch- 
th^apeutischQ Versuche angestellt hat, olles fehlf^ 
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was sonst Versucheq, wenn sie verlässliohe Re* 
sultate geben zu können Anspruch haben sollen, 
schlechthin nicht fehlen darf» Weder nämlich 
sind es Experimenta crucisy noch haben sie den 
Charatter der direct beweisenden, noch auch 
der indirecten ,'^ noch auch ist vom Experimen- 
tator selbst irgend etwas geschehen, um sich 
von der Richtigkeit, sei es der Versuche selbst, 
oder ihrer Resultate , eine Gewissheit , oder 
auch nur einen irgend nönnenswerthen Grad 
von Wahrscheinlichkeit zu verschaiFen. Kann 
aber dies Urtheil , ohne unverzeihliche Unbillig- 
keit gegen die Wahrheit selbst, nicht müder 
ausgedrückt werden, so ist ja wohl auch gewiss, 
dass bei einer solchen Weise des Experimen- 
tirens die' Werlhlosigkeit der 'Experimente selbst, 
und die Ungültigkeit etwa daraus gezogener Re- 
sultate sich von selbst verstehen. Streng wis- 
tenschaftliche Leser daher könnten es überflüs- 
sig finden , wenn wir nun noch zy einer> kriti- 
schen Ferlustration der einzelnen Versuche 
achreiteUf Wir selbst empfinden vom wissen-* 
schaftlichen Standpunkte hier etwas Aehnliches, 
und überdies noch die grösste Abneigung gegen 
ein Geschäft, das an positiver Belehrung so haar 
ist * Unterlassen gleichwohl dürfen wir es picht, 
denn immer würden- sich Stimmen finden, die 
auf die nicht geringe Summe von Thatsachen 
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provodren würden^ die ja Herr Kopp aus dem 
Kreise eigner Beobachtung erzählt hat; immer 
würde 9 und mit scheinbarem Rechte, gesagt 
werden können; Facta infecta fieri nequeimif 
immer endlich würde man die Frage wieder-» 
holen können : war es nicht Herr Kopp , ein 
so achtungswerther deutscher Arzt, der diese 
Thatsachen selbst beobachtet, selbst mitgetiieilt 
hat? 

Indem wir nun hieran gehen , müssen wir 
einige allgemeinere Bemerkungen über den Zu* 
stand dieser Versuche yoranschicken. Süipor--^ 
derst die ganz allgemeine, dass, wie gering 
auch, den voranstehenden Erörterungen nach, 
die Erwartung von dem Werthe dieser Versu- 
che sein mag, der wirkliche Ausfall dennoch 
in Verwunderung sefisen muss, wenn dabei an 
den Werth des Mannes gedacht wird, der sie 
angestellt hat Im Allgemeinen können wir yon< 
ihnen nur sagen, dass sie aus lauter Begehungs- 
siinden bestehen , wie die Weise , mit welcher 
sie angestellt word^i sind , lauter Unterlassungs- 
sünden enthielt Wir müssen jene Bezeichnung 
brauchen, obwohl es allerdings wahr ist, dass 
in praktisch-* medicinischer Einsicht durch ho- 
möopathisches Verfahren nur Unterlasstmgssün- 
•den begangen werden können. 

Zw0iien8: Mit nur sehr geringer Ausnahme 
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haben idle ScBildenmgexi der Fälle, in vrelohen 
Herr Kopp aeine homöopathisch-therapeutischen 
ye](*suche gemacht hat, das Gemeinsame einer 
hödbst mangelhaften Nosographie, und dies so- 
wohl nach den billigsten Forderungen der alte% 
rationellen Medicin, als auch, und noch weit 
mehr, nach 'den (freilich unbilligen und unver- 
ständigen) der Homöopathie, Denn wenn jene 
zur Annahme einer bestimmten Krankheitsform 
die Angabe .wenigstens dei^ wichtigsten pathogno- 
monischen Sjrmptome fordert, so gebietet diese 
sogar eine vollständige Aufzählung sämmtlicher 
wahrgenommener Krankheitserscheinungen. Was , 
also Herrn Kopp in den einzelnen Fällen zur 
Wahl der von ihm angewendeten homöopathi^ 
sehen Mittel bestimmt hat, entgeht nicht Ubs 
d^oi Aerzten der rationellen Schule, sondern 
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auch den Homöopathen. W^r soll wohl eine 
Krankheits-^ und Heilungsgeschichte verstehen^ 
wie sie* Herr Kopp\z. B. S. 112 mit folgenden 
Worten erzählt: ßyich hatte einen Mann in der 
Behandlung^ iPelcher oft an Harrd>eachii>er-'^ 
den litt. Kam dieser Fall vor und der Kreuths 
nahm einen Tropfen der xii Verdünnung der 
Pulsatille, so fand sich jedesmal Besserung 
ein* ^^ Ist Harnbeschwerde Eine Krankheit ? isi^s 
Ein Sjrmptom? ist^s auch nur eine Bezeichnung 
irgend eines bestimmten nosologischen BegrüFs? 
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Wm mag dem Manna gefehlt haben? Warum 
erhielt er Pulsatilla, und nicht Bryonia. Bella- 
donna, Sabadilla, Ignatia? warum Mrurde er 
besser? ja, dürften wir denn -nicht auch fi[%gen: 
hat ihm et^vas gefehlt? 

Drittens : Bei allen Kranken, bei welchen nach 
vorangegangener sogenannter allopathischer Be-^ 
handlung eine homöopathische eingeleitet wurde, 
liess Herr Kopp, wie er selbst erinnert^ zuvör- 
derst eine wesentliche Veränderung der Diät 
eintreten. Kommt es aber zur Beurtheilung dea 
Wirksamen in der ganzen Behandlung , so wird 
das günstige Resultar lediglich auf Rechnung 
des Zweifelhaftesten , des vermeintlich angewen- 
deten homöopathischen Mittels, gebracht End- 
lich 

Viertens: Weder in den allgemeinen Be- 
trachtungen über die Theorie und Praxis der 
Homöopathie , auf so Vielerlei «ich Herr Kopp 
hiebei auch einzulassen gut gefunden hat, noch 
auch hier, wo er seine eigenen therapeutischen 
Versuche mittheilt, spricht er ein vernehmliches 
Wort über Krisen. Ist das zufallig? Darf die- 
ser Gegenstand unberührt bleiben, wo von ei-, 
ner auf den Werth und das Wesen der. Ho- 
möopaihie eingehenc^en Prüfung die Rede sein« 
soll? Hahnemann nämlich bestreitet,* wie bereits, 
oben beiläufig erinnert worden ist, die Krisen, 
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wie tibej^all mächtige und hülfreiche Natorbe^ 
strehimgeiL Jammervolle AnstreDguDgen der Na- 
tur nennt er die Krisen/ duröh welche sie, im- 
günstigflten Falle y^mehr odef ipeniger von dem 
leidenden Theile aufopfert, um das tiebrige 
zu retten,^ Offenbar aber ist diese Behauptung 
allein schön hinreichend^ um denjenigen, der 
sie, sei es als subjecti^e Ueberzeugung, oder 
auch nur *^ Parados^on ausspricht, fast um al-' 
les Recht über Gegenstände ärztlicher Beobach-- 
, txmg und ' Beurtheilung mitzusprechen bei^ Ver- 
nünftigen^ zu bringen. Auch zweifeln wir nicht, 
dass nicht Herr .Kopp selbst jenen Ausspruch 
l9ahnemann's für eine Lagerung, ja, für eine 
Sünde gegen den hieiligen Geist der Medicin 
halten sollte« Seine Misbilligung hätte er aber 
idcht durch blosses Stillschweigen zu erkennen, 
oder Tielmehr: zu errathen geben sollen« Am 
wenigsten aber ist's zu entschuldigen, dass er 
bei aeineh therapeutischen Versuchen mit der 
Homöopathie auf dabei vorgekommene kritische 
Bewegungen und Krisen keine Aufmerksamkeit 
gerichtet, oder wenigstens nichts darüber be- 
richtet hat Denn eben ,die kritischen Bestre- 
bungen der Natur^ obwohl nicht bei üllen Krank- 
heiten deutlieh beinerk- und noch weniger nach* 
weidbar, aber doch gewiss gegenwärtig— ; eben 
aie sind ea ja, die der Homöopathie noch zu 
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gute kommen konnten. Wäre es mcht möglich) 
und ist's nicht, wirklich zuweilen von den Stimm*- 
iiihreni der zunächst anf Pacification ausgehen- 
deqi. vermittelnden Partei l)ehauptet worden: 
dass die homoppathische Methode eben .dui'ch 
ihr arzneüich negatives Verfahren, durch ihre 
Vollendung also als Methodus ex8pect€etiva ^ zu- 
weilen günstige Erfolge dadui^ch herbeiftihrexi 
konnte ^ dass sie den Naturbestrebungen zur Ein- 
leitung ^ines €ren:esung9processes freien Spiel- 
raum lasse? Wir lassen uns hier nicht auf die 
Darlegung der Gründe der Unstatthi^tigkeit die** 
ser Anniahme ein* Es ist vielmelu: ganz hin- 
reichend zu erinnern 9 dass^ während die üfe- 
ihodus exfpectativaj unter gehörigen Beschr|[n- 
kungen » von jeher bei den ausgezeichnetsten 
Aerzten der sonst verschiedensten theoretischea 
Ansichten eine bestimmte Geltung nicht blos^ 
sondern auch, nur mehr oder weniger, Anwen— 
düng gefunden hat, ^es eben zu den ächtenden 
Merkmalen der Homöopathie gehört : zuerst eine 
absolute Verwerfung jener Methode ausgespro- 
chen zu haben. Nichts in Wahrheit H^ibames 
soll, wie Hahnemann und seine Anhänger mit 
mxL&v wenig beneidenswerthen Art von Muth 
behaupten, die Natur, durch Antoenergie aus- 
richten können; wahre Heilung, sagen sie^ sei 
lediglich durch die Thaten homöopathisch -i 
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neilicher Einwirkungen möglich« Mag. nun Hehr ^ 
Kopp über dies , wichtige Moment des ärsüichen 
Erkennens und Handehis denken -wie immer er 
wolle ^ soviel ist gewiss: war er einmal ^ trölx 
seiner Einsicht der Fülle von Thorheit und Un« 
Wahrheit der homck>pathische)i Lehre, zur An- 
stellung prüfender therapeutischer Versuche da- 
imit aitschlossen, so hätte seine gespannteste 
Aufmerksamkeit eben auf die Art, wie der Ge« 
nesungspropess dabei sich einleitet,, wie er zur 
Fortschreitung und Vollendung gelangt, gerich- 
tet sein müssen. Es hätte für ihn und die JSa- 
thcj deren, Kritik ei" unternahm, Yo^2 enfsdiie- 
densten Literesse sein müssen , zu ermitteln : ob 
bei Genesungen in Folge homöopathischer Be-» 
handlung kritische Vorgänge, wenigstens der Er- 
scheinung nach, einen Antheil an dem glück- 
lichen Ereignisse haben?, und wenn: in welchem 
Verhältnisser bliese kritischen Bewegungen oder 
Processe zu den vorangegangenen Einwirkungen 
homöopathischer Mittel und Gaben stehen? 
Auch nicht das Geringste aber hievon hat Herr 
Kopp vrirklich gethan. Ist das, fragen wir noch 
einmal, ganz zufällig? Schon die Achtung, die 
wir der sonstigen ärztlichen Umsichtigkeit des 
äerm Kopp sdraldig sind, gestattet es in kei- 
Der Weise diese Frage zu . bejahen. Dagegen 
ist nicht zu iiberscAt^iy um wie vieles durch 
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die Vermeidung dieser Unter^chung eine gün- 
stige BeUrtheilung der Homöopathie bequemer 
ge>/v^orden ist, da in der That die einfachste und 
billigste Erwägung dieses Moments vollkommen 
hinreichend ist, um die Verwerflichkeit und 
Nichtigkeit der Homöopathie ausser Zweifel zu 
setzen. Wie aber und woher kann eine billi- 
gende Erklärung für ein solches Verfahren, na-* 
mentlicfa da, wo Kritik der ausgesprochene 
Zwedc, und Unbefangenheit der selbstverkün- 
digte Ruhm ist^ gewonnen werden?. 

Wir kommen nun zur speciellen Betrach- 
tung der von Herrn Kopp mitgetheilten homöo- 
patliisch-therapeutischen Versuche und ihrer Er- 
gebnisse. Sie lassen sich • fuglich in zwei Ret^ 
hen sondern, deren Unterscheidung dadurch ge- 
geben ist,*dass die eine, die bei weitem grosste 
Zahl der Fälle enthalteqd, so zweifellos unbe- 
deutend ist, dass sie,' wie man' sie sonst beur- 
theilen mag, auch zur Lösung der^ schwäch- 
sten Zweifel gegen die Homöopathie nicht ge* 
eignet ist. Doch müssen selbst diese Fälle hier 
eine Erwähnung und' Erledigung finden, da sie 
immer noch eine Merkwürdigkeit und Bedeut- 
samkeit haben und behalten, die: von Herrn 
Kopp nicht blos erzählt^ sondern auch als gül- 
tige ZeugnÜBse für die Homöopathie^ aufgestellt 
worden zu sein. Die zuleite Reihe hingegen, 
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ILU8 einer sehr kleinen Zahl von Fällen nur be-^ 
stehend, trägt allerdings einigen Schein von Be- 
deutsamkeit an sich; es ist aber diesej* so sehr 
Schein ) so sehr blosser Schein , dass er bei nur 
etwas näherer Betrachtung sofort verschwindet 
und in Nichts sich attflöst, wenn man' nicht 
etwa den Rückstand an Widerspruch ' und die 
Enthüllung der äussersten Ungenauigkeit im Beob- 
achten, sowie die unglaublich grosses Ueb^reilung 
im Deuten und Schliessen, für Etwas halten will. 
Mit dem ersten, der grösseren Masse, dem 
Unbedeutenden, wie billig, den Anfang ma- 
chend^ würde es doch unbilhg sein, den Leiser 
mit allem dem aufzuhalten, was freilich zu die- 
ser Rubrik gehört, durch seine übrige Ungehö- 
rigkeit aber sich selbst aus den Grenzen jeder 
Kritik verweist» Es sind hier z. B« Mittheilun^ 
gen von Curen, wie wir deren bereits oben 
eine beiläufig erwähnt haben; dergleichen fin- 
den* sich mehrere S. 112 — 114 j femer: S. 137 
u. fg., wo Fälle erzählt werden, die, von allem 
andern abgesehen, gar nicht einmal homöopa- 
thisch behandelt wurden. Sodann: ,S. 203 ei- 
nige Fälle, in denen es Herr Kopp gewagt hat, 
entweder die gewöhnlichen homöopatliischen 
Gaben zu überschreiten , z. B* einen ganzen 
Tropf en 'Tinct Nuc. Vom. darzureichen, oder die 
Intervallen zwischen der Darreichung der einen 
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Dosis bis zur andern abtukürzen. Aelinlicher Art 
sind die Erzählungen S. 206. -- S. 207 ein Hi- 
störchen yon einer schnell geheilten ^^ weissen 
jäugenentzündung^ (sie!) durck einen Tropfen 
Essent« xii Pqlsatillae und E!ssent xxiv Bella- 
doniaae. S. 317 gelungene Curen der Raucedo. 
Dinge nun solcher Art finden sich in grosser 
Zahl mitgetheilt ; immer sind es höchst unbe- 
deutende Krankheitszustände, die jeder Arzt täg- 
lich ohde arzneiliche . Behandlung sich bessern 
sieht, wogegen auch selten etwas, und nie et- 
was Ernstliches unternommen wird. Wir glau- 
ben daher es den Lesern schuldig zu sein, ihre 
Geduld mit Prüfung solcher . geg^istandslosen 
Erzählungen nicht in Anspruch zu nehmen. Als 
Üebergangsstufe vom sehlechihin Bedeutungslo- 
sen zum Unbedeutenden wollen wir eine Erzäh- 
lung, die wir nicht charakterisiren können, voll- 
ständig veiedergeben , und sachkundigen Lesern 
die schwierige Aufgabe überlassen, auch nur et- 
was mehr als blosse Worte zu finden, j^s fin- 
det sich dieses Geschichtchen S. 320 verzeich- 
net und lautet so: „//i der Cur einer Neural-^ 
gie {Ischias nervosa antiQa) , wo ich aÜe 
^y angemessene Hulfsmitiel , welche der herr-^ 
y^ sehenden Medicin zu Gebote stehen ^ sorgfaU- 
^tigst und anhaltend^ aber ohne befriedigende 
jyJFiriung anwandte j leistete die nun ergriß- 
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'^der <illgeineine nervöse Erethismus her abge^ 
^y stimmt und dem Kranken dadurch bedeutende 
^^Erleichterung perschafft u^urde. Der Local^ 
^^ schmerz besserte \siph nur um etiPctSy und Uess 
^ysich dadurch nicht heben.^^ 

S» 321 wjurd eine höchst wunderliche Betrach- 
tung über Mepschenpocken , Vaccine und die 
IJnzuIänglichkeit der Homöopathie gegen schwere 
JFälle wahrer Meoschenblattem eingeleitet. Wir 
heben nur eiste Stelle heraus, um einen Beweis 
zu geben: mit welcher Unbedenklichkeit und 
Unbedachtsamkeit Herr Kopp öfters starke Dinge 
behäupteiCi kc^ni?« y^Die, Kuhpochen — sagt er 
-^ schützen freilich hpinoopaihisth gegem die 
Menschenpocke^y ipeil sie von denselben Stoffe^ 
der Tiur in seiner Heftigkeit gemildert worden^ 
herrühren y^^ (wirklich voa demselben? weiss 
dies Herr Ko^^p recht genau? oder weiss er 
nicht vielmehr, dass diese auf einer Sage be- 
ruhende Verttiuthun^ längst widerlegt ist? weiss 
et niqht, dass es kein einziges . zuverlässige^ Bei- 
spiel gelungener Uebertragung der Menschen- 
blattern auf Kühe gibt? weiss er 'nicht, dass 
schon Jenner die Kuhblattern für eine der 
Pferdemauke analoge Krankheit hielt? kennt er 
die bekannten Untersuchungen Sacco's nicht?) 
^y mithin npthwendig (HI) ein ähnliches Leiden 
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ihrer Natur nc^ch erregen mussen.^^ (Wie^ hat 
Herr Kopp sich aus alllsr Verbiadung mit der 
Logik herausgelost? muthet er seinen Lesern 
eine Emancipation von dem Satze des Wider- 
spruchs zu? Er selbst erkennt und Bekennt^ dasa 
das homöopathische Princip falstfh sei; im'mer 
wieder kommt er auf die Einlegung eines ent-^ 
scMedenen Protestes ,gegen die Theorie zurück: 
und nun spricht er von eben dieser Theorie als 
von einem unantastbaren Axiom? bezieht sich 
darauf, wie auf ein Euklidisches^ statt alles Be-- 
weises, ja gegen alle, zum Theil von ihm selbst 
geführten* Beweise? und bei welcher Gelegen- 
heit thut er dies!) y^Zum Zwecke der Fräser^ 
vatiön ist aber die Kuhpochenlympfie nicht in 
kleiner Menge ^ ivie es bei den homöopathischen 
yerdünnungsgahen geschieht , sondern reichlich 
anzuwienden^ und es müssen nach meinen und 
andern Erfahrungen 6-^12 Schutzpochen mit 
uni^erdünuter Lymphe geimpft werden, iuerni 
man des Schutzes gegen die-Ansteckung für alle 
Zukunjt gesichert $ein u/ilW Wir führen die 
letzte Bemerkung deshalb und wortlich an, um 
einen Beleg mehr zu geben, wie wundersam 
es diesem sonst achtungswerthen Arzte ergeht, 
sobald er sich nut der Apologetik der Homöo- 
pathie befasst; denn sofort werden ihm dann 
nicht blos die Grundsätze, sondern auch die Er-- 
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fahrungen der rationellen Mefiicin verkehrt Oder 
sollte es Herrn Kopp allein entgehen^ was je- 
dem erfahrenen Arzte gewiss ist^ dass in der 
eben von ihm angeführten Behauptung eine dop- 
pelte^ durch unzählige Erfahrungen ausser Zwei- 
fel gesetzte Unrichtigkeit enthalten sei? dass we- 
df r zu dem Schutze, d^n die Kuhpocketi gewäh- 
ren, die Erzeugung von 6 — 12 Blattern nöthig sei, 
nochtiuch dass dieser Schutz durch irgend wel- 
che Zahl der Impfstiche zu einem absoluten^ für 
alle Zukunft sichernden, erhoben werden kann? 
S. 324 erzählt Iferr Kopp, dass er in zwei 

^ Masemepidemien sehr viele Kranke homoopa- 
thisch mit gültigem 'Erfolge behandeU habe, 

,imd zwar eben mit einem Tropfen der 24sten 
Yierdünnung des Akonits. Von welcher Art aber 
diese Epidemien gewesen seien, wie der Krank- 
heitszustand geartet bei den homöopathisch Be- 
handelten? zur Beantwortung dieser vor allen 

Dingen in B.etrachtung kommenden Fragen spen- 
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det Herr Kopp auch nicht ein andeutendes 
Wörtchen ! Worüber aber^ und zu wem spricht 
ei: denn? Gibt es denn qinen, nur etwas er- 
fahrenen, des ärztlichen Namens nicht ganz un- 
würdigen Sachkenner, dessen Ueberzeugung es 
nicht wäre, dasii^ in vielen Masernepidemien die 
Krankheit ihres sehr mUden Verlaufes wegen-, 
bei gehöriger Reglung der Diät und des Regi-^ 
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menfl^ gar keine arzneiliche Einwirkung erheischt 
und kaum gestattet? Kann und wird dies nicht 
jeder, dem nur überhaupt nicht Erfahrung gänz- 
lich abgeht, aus dem Kreise eigener Beobach- 
tung gern bezeugen? Wie oft ist dies nicht 
wirklich von den besten Beobachtern zur Lehre 
und Warnung ausgesprochen worden? Ebenso 
gewiss aber ist's auch andererseits, dass mei- 
stens auch in den mildesten Masernepidemien ein- 
zelne Falle vorkommen; die eine thätige und 
eingreifende arzneiliche Behandlung dringend er- 
fordern^ in welchen auch Herr Kopp ohne 
Zweifel von dem Wahne unversucht bleibt der 

« 

ärztlichen Aufgabe durch Darreichung eines Tro- 
pfens der 24sten' Verdünnung des Akonits ge- 
nügen zu wollen. Was aber will er denn nun 
mit jener nihilistischen Mitlheilung lehren? 

S. 330. Einige beträchtlich confusfe Reden 
über Stomctcace und einige schlecht erzählte Fälle, 
aus denen Herr Kopp selbst das höchst verdäch- 
tigt Ergebniss ableitet: dass bei diesem üebej 
die homöopathische Behandlung fruchtlos sei, eine 
Verbindung aber mit der sogenannten allopa- 
thischen dem Heilzwecke entspreche. Aehnlich« 
Belehrungen könnten wir, wenn sie pur jemaiid 
vetnehmen wollte oder etwas damit anfangen 
könnte, in Meng^ geben; z. B. folgende: zur 
Stillung des Hüngers genügt ein Blick auf Spei- 
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sen nicht voU«taiidig ; der Zweck, der Sättiguiig 
aber ISsst aich «ehr gut erreichen, wenn man 
damit eine dem Bediirfniss entsprechende Ein- 
verleibung der Speisen VOTbindet, 

* S. 340 «* ffi wird über Diarrhöe in einer' 
Weise gesprochen, \fie es in der Torhippokra- 
tischen Zeit ganz natürlich gewesen ist, seitdem 
aber schwerlich in ärztlichen Schriften, homöo- 
pathische freilich ausgenommen , ^ mag vorgekom- 
men sein. Von der Diarrhoe als Einem patho- 
logischen und nosologischen Qbject zu reden, 
heisst in der That nicht weniger, als das we- 
sentlichste Moment in der ärztlichen , wie über«* 
haupt in jeder verständig einhergehenden Be- 
trachtung, die Unterscheidung, schlechthin ver- 
leugnen. Herr Kopp indessen erzählt, ganz un« 
terscheidungslos und selbst symptomatisch sehr 
oberflächlich, mehrere Fälle von Diarrhöe, in 
denen die homöopathische Behandltmg sich dien-- 
sam erwiesen haben soll. Hierauf können wir 
ntor erwiedern, dass man alle Schnellpressen iü 
Anspruch nehmen müsste^ wenn es etwasämmt-^ 
liehen rationell^i Aerzten beikommen sollte alle, 
oder auch einen Theil der von ihnen beobach- 
teten Fälle von Diarrhöe, weldie blos durdii 
eine geregelte Diät, und selbst ohne dies und 
ohne . alle arzneiliche Hülfe V^nr Genesung ge- 
lanigt sind, durph doi Drude bekannt zu ma^ 
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cfaen. Ja, wir dürfen wohl bei allea rationel"*' 
len Aerzten auf Zostimmung rechnen, wenn wir 
behaupten: der grösste und, leider nicht seltne, 
Fehler in der arzneilichen Behandlung der Diar-* 
rhoe ist eben, der^ wenn man sie arzneilich 
behandelt, da dies fast nur ausnahmsweise, iiir 
einzelne Momente , und unter besondem Um^ 
ständen nur geschehen sollte. Wie dies ein 
sonst so geachteter Arzt zu übersehen vermag^ 
und noch überdies Belehrung zu geben glaubt 
durch Mittheilung glücklich geendeter Diarrhöen 
bei Anwendung homöopathischer Arzneigaben, 
deren höchste Empfehlung eben ihre NulUtät 
sein könnte, ist freilich schwer zu begreifen; 
völlig wehrlos aber und zu jeder Gegenrede 
entmuthigt fühlt man sich, wenn man die Mü- 
helosigkeit wahrnimmt, mit welcher Herr Kopp 
zu homöopathischen Erfahruijigen gelangt, und 
die grosse Ungenirtheit , mit welcher eif sie mitr* 
theilt. Wir könnten dies mit sehr vielen Bei^ 
spielen aus der in Rede stehenden Schrift be- 
legen; ohne besonderes Auswählen fuhr^i wir 
wenigstens eines (S. 343) an: ^^ Fritz W.^ von 
8 Jahren^ hatte die Masern ^ und als der Aa^ 
schlag ohne* besondere Heftigkeit eben ver^ 
schwanden war, befiel den Knaibeß eine Diar^ 
rhoe. Et mnsste des Tages S-^r^ 10 Mal zu 
Stuhle gehen ^ iwbei sich Schkim mit Blut und 


Starter Drang zur Oeffnung einfanden. Meh- 
rere Tßg^ durch hatte diesee Unwohlsein ange-^ 
halten. Er nahm Jlbeßds pinen Gran Puh, III 
Merc. solub. und den nächsten Morgen schon war 
oUes vorüber, und der Junge gesund.^^ Dem 
Jungen göanen ynr das Beste; was aber aollen wir' 
SU Herrn Kopp sageii? Sollten wir ihn nicht 
.flehend bitten: führe uns nicht in Versuchung?— « 
.I^ohtig ist der S..345 ensahlte Fa^ von 
rascher Heilung einer ^schnell entstandenen 
Harvheschwerde}^ Nichts ist. gewisser, als dass 
der Kranke, yon dem cjiort. die Rede ist, über- 
all nicht an einem Uebel des uropoietischen 
Systems y sondern lediglich an einer leichten, 
allgemeinen katarrhalischen Beschwerde gelitten' 
hat, wobei sich denn allerdings zuweilen auch 

9 

die Urethra etwas a£Bcirt zeigt, was in einzel- 
nen Fällen fast in jeder katarrhalischen Epide- 
mie imd besonders oft bei der Influenza beob- 
achtet wird. Nie ist etwas dagegen ^su unter- 
nehmen nothig, immer wird es von selbst, bald 
imd vollständig gut. Dieter Erzählung aber fiigt 
Herr Kopp die eben so richtige als überflüssige 
Bemerkung hinzu : ,, dass . bei wichtigem , lang- 
Scan sich einfindenden und altern JBlaseniibeln^ 
die homöopathische Siehandlung unbefriedigend 
sei/^ Wir würden hieran nicht im mindesten 
gezweifelt haben, wenn Herr Kopp sich auch 
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der .MiSie sberhobei^ h&^ dne autfiilirlidke 
'KxanKheitsgesohichte sur Ek*liSrtiing dte«6s Au»- 
spruclies ekizuschalteii (S» 346 ü. fg.) 

Ganz aiif dieselbe Weise veiiiXlt es sidi 
mit dem, wa« (S. 348 u. fg.) über die Get6-- 
sucht berichtet yrijtd* Fälle leichter Art Q&d 
schneller Entstehung Jcoinnien bei der homöo-- 
pathischen Behandlung zttt Genesung, y^b^deur- . 
tendere Gelbsuchten abery die sich langsam ein^ 
gefunden und mit tpichtigern Unterleibsbe^ 
schwer den verbunden sind^^j konnte tierr Kopp^ 
vne er selbst, freilich gane taim Ueberfluss, be- 
merkt, durch homöopathisches Verfahren nicht 
heilen. Welcher A^^^rt jedoch weiiss e3 denn 
nicht, dass Gelbsuchten, deren Grund eben nur 
in einem oft schnell eintretenden, aber auch 
bald vorübergehenden, leichten Reizungs- od^ 
Kramp&ustand im Lebersysteme besteht, «ich 
selbst überlassen werden^ können und jedenfalls 
eine eingreifende arzneiliche Behandlung wedev . 
erfordern , noch ertragen. Anders freilich ver- 
Mlt es sich mit denjenigeti , welche auf einem 
tieferen Leiden des Organs beruhen^ Dies^ 
oft nmr Ein Symptom eines weitgreilenden, lang- 
sam sich bildenden, nicht seken höphst rerwi- 
ekelten und durch sympathische Afiecti^en sehr * 
verdunkelten Krankheitsprocesses ausmachend, 
sind die eigentlichen, meistens freilich schvrer^ 
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m losenden Problepie der krztliclien * Kunst in 
dieser Sphäre- 

Es sei gestattet bei dieser Gelegenheit eine 
besonder^ Frage an Herrn Kopp, die sich auf 
das Vorstehende und vieles Fügende be^i^ht, 
einzuschalten. In allgemeinen Betrachtungen sich 
ergehend bemüht er sich als ein besonderes 
Verdienst Hahnemann's und als einen Vorzug 
der Homöopathie geltend zu machen, dass |b* 
ner mit vorzüglicher Beflissenheit die eigen- 
thümlichen Beziehungen der Arzneimittel zu den 
' einzelnen Organen aufgesucht und gefunden 
habe, dass also diese eben dadurch zu grossen 
praktiisohen Erfolgen verhelfen könne, dass sie 
von jenem grossen Funde Anwendung machen, 
d. h. die directe Heilung des besonders erkrank-^ 
ten Gebildes durch die Administration des ge^ 
eignetesten Medicaments bewirken lehrt. Dass 
diese Annahme an sich völlig grundlos sei , und 
^ mit dem ursprünglichen Unternehmen Hahne- 
mann's , wie er selbst seine Absicht mit Deut- 
lichkeit ausgesprochen, iuchts gemein habe, ist 
nun freilich gar keinem Zweifel imterworfen, 
p,uch glauben wir die Grundlosigkeit dieser Be- 
hauptung des Herrn Kopp bereits im ersten Ar- 
tikel auf eine nicht ungnindliche Weise dar- 
gethan zu haben* Hat er denn aber selbst die^^ 
seine mühsam erfundene und hSufig wiederholte 
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allgemeine Ansicht ganz vergessen? Oder war 
es ihm keine entscheidende, thatsächliche Wi- 
derlegung derselben, als er z. B. beji Behand- 
lung der Gelbsuchten, und. wie sich später 
zeigen wird , bei noch vielen andern Krankheits- 
zuständen, die Hülflosigkeit imd Vergeblichkeit 
des homöopathischen Verfahrens in gleichem 
Verhältnisse stärker erfuhr, jemehr er es eben: 
bei Krankheiten zur Anwendung brachte, die 
recht eigentlich welche des Organs sind, mit* 
hin, jener Annahme zufolge^ ganz besonders 
geeignet waren Bewährungsgegenstände zu sein 
iiir die Trefflichkeit der Homöopathie ? % Herr 
Kopp jedoöh scheint in der That den völligen 
in seinem eignen Gestandnisse enthaltenen Re- 
puls^nicht empfunden zu haben; er vielmehr legt 
dieses, wie vi^le andere ähnliche mit derjenigen 
Ruhe ab, die es hinreichend bezeugt, wie we- 
nig er ihren Inhalt in's Auge gefasst, wie we- 
nig es ihn! nothwendig scheint daraus v Folge- 
rungen, obwohl &st v(m selbst sich aufdringende, 
zu zieheii* Vorsichtiger wenigstens müssen wir 
in dieser Beziehung H[ahnemann nennen , denn 
mindestens vor Bekanntmachung seiner Lehre 
(Leere?) über die chronischen Krankheiten hat 
er seiner Methode Vorzüge solcher Art keines-« 
weges nachgerühmt, ja es eine Thorbeit ge- 
scholten bei Behandlung der Krankheiten auf 
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irg«vl etyvas anderes, als auf die Gesammtheit 

I 

der in sich selbst ganz iiicohärenten/ oder doch 
in ihrer Cohärenz unerkennbaren Symptome 
zu sehen, * 

S. 349 bemerkt Herr Kopp mit der wun- 
dersamsten Naivetät: ^^gegen fp^ass ersuchten 
habe er keinen ethebtichen Erfolg von der ho^ 
möopaihischen Behandlung gesehen y selbst die 
palliative ffiriung sei unbedeutend geipesen. 
Gegen Gehirnwassersuchten thaten die honiöo-^ 
pathischert Mittel nichts/^ Wo regt sich wohl 
ein Zweifel dagegen? Es scheint überdies noch 
eine Einsicht dadurch plötzlich und viele Räth- 
sei losend sich zu eröffnen. Wahrscheinlich 
nämlich ist für die Homöopathie das Gehirn 
kein Organ , denn sonst müsste sie ja wohl bei 
seinen Krankheiten ganz besonders glänzende 
Triumphe feiern können. . 

S. 3Ö5 ist die in vieler Hinsidit befremd- 
liche allgemeine Bemerkung ,. als Prooemium zu 
einer Reihe auffallender sogenannter Beobach- 
tungen^ zu lesen : yybet den UnterleihsJreschiPerden^ 
ipehhe Felge von JExcessen in geistigen Geträn-^ 
keny\ int Kaffe- und Theetrinhen sind, macht 
die Homöopathie oft ufUndervoUes Gliiciy wobei 
aber allerdings viel der Entfernung^ oder Ver-^ 
minderung der veranlassenden Schädlichkeiten 
zuzuschreiben ist/^ Zuvörderst: welch^ vftge 
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Benennmig: Unteiieibskrankheiteja, wo von spe-* 
dellen Korankheiten die Rede sein soU! Sodann 
sieht man hier von Neuem , wie willig Herr 
Kopp auch den grundlosesten, oder mindestens 
* durch ausschweifende Uebertreibungen TÖlUg 
haltungslosen Behauptungen Hahnemann's folgt. 
Glai^bt er denn wirklich an die Hahnemann- 
sche Fabelei yon der ungeheuren Schädlichkeit 
A^s Kaffes? Dies ' aber hier ganz dahingestellt 
sein lassend, erinnern wir ntur dies: wer von 
,dem ^'pipundervollen Glügk^^\ dals dii^.. QpmÖo** 
pathie bei Behaiidlung solcher Krankheiten ma- 
chep &0II, in der Absicht redet, um Andern 
davon eine Ueberzeugung^ oder auch nur eine 
historische Kenntniss zu verschaffen > 'v<;Nti dem 
erw^tet man wohl zunächst eine genaue An-^ 
führung bedeutender Thatsaclien« Man w^ürde' 
hier also wenigstens die Mittheilung von Fällen 
glücklicher Heilungen des Delirium ; tren^ens za 
fordern haben. Solche schwere Speise indessen 
setzt Herf Kopp seinen Lesern nicht vor. Er 
^r^ählt (S. 365 u. fg.) den Fall eines Mannes^ 
jyder durch lange und täglich wiederholte Aus^ 
ecfweifungen im JF^eine und Bumm sich einen 
p^nigenden Unterleibsschmerz zugezogen haite 
(Unterleibsschmf rz ! ist ..das Eine Krankheit? 
Symptom Einer Krankheit?), durch welchen er 
des Morgens im Bette gfiwecht wurdet der wn 


JErbr^chen {vrelcher Aji;?). hegleitet y erst gegen 
11 Uhr yor mittags ganz nachliess. Mehrere 
Jahre hindurch hatte dieser Kranke schon ge^ 
' litten j und war vergeblich mit grossän jirz^ 
neigaben (welcher Arzoeieia?) behandelt wordeju ^ 
Seiner Trinksucht aber hatte er auch wenig per^ 
sagt. Nun aber unterwarf er .sich einer ho^ 
mÖQpathischen Behandlung, hielt genau Diät^ . 
imd — wurde besser/^ Beweist diese Erzählung 
wohl das Geringste mehr, als dass ein Säufer, 
der schon die Yer4erblichen Folgen seiner Aus- 
schweifungen zu empfinden angefangen, endlich 
durch ausgeführten Entsohfuss die Schädlichkeit , 
ten zu vermeiden sich gerettet . hat ? Ein sol- 
ches Ereignisse gewiss sehr erfreulich, sollte in 
Yolksschriften , zur Aufforderung imd Ermunte- 
rung unglücklicher Säufer , bekannt gemacht 
werden. Wie yerdient §^ aber eine Stelle in 
einer ärztlichen Schrift? wie soll es vollends 
al9 Beweis der hohen Wirksamkeit eines Tro«* 
pfens der 24sten Verdunklung der Krähenaugen^ 
oder irgend einer andern Nullität dienen? 

' Eben so leer an Belehrung sind zwei andere 
Mittheilungen: Ein Mann (S. 366)^ der stets 
massig gelebt (Herr Kopp hat es schon, scheint 
es, vergessen, da^ss ex von der w:undervol]en 
Wirkung homöopathischer Mittel gegen die Fol- 
gen der. Trinksucht reden wollte), klagte seit 
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einigen Tagen über einen kolikartigen Schmers 
im Unterleibe, wobei die Darmaussonderungen, 
der Art und dem Maasse nacb, ungestört blie- 
ben. Aus einer gewöhnlichen Apotheke ver^rd- 
* nete ihm Herr Kopp einen Tropfen Koloquin- 
tentinctur, worauf des Abends üoch Schmerzen 
bemerkt würden, vom nächsten Morgen an aber 
keine mehr. — Zuvörderst: ein Tropfen Kolo- 
quintentinctur kann so wenig als eine homöo- 
pathische Arzneigabe betrachtet werden, als 
etwa der Montblanc für einen Kinderkegel. 
Sodann : sollte es denn nach der Meinung des 
Herrn Kopp in Jei'vorhahnemannschen Zeit noch 
keinen Morgen gegeben haben, an welchem 
kolikartige Unterleibssehmerzen , die einige Tage 
gedauert hatten , * ohne allen Arzneigebrauch ver- 
schwunden waren? 

Ein Landmann (S. 367) seit mehreren Jah- 
ren schon „a/t Unterleif}8schmerzen mit lautem 
jiuföossen^^ 'leidend y hatte vergeblich auf die 
Anordnung eines, andern Arztes vielerlei Arz-* 
neien, besonders Schwefelblumen in grossen 
Gaben, gebraucht. An Herrn Kopp sich wen- 
dend ^ eiiiielt er kleine Dosen Krähenaugen 
(Tinct. xviii), Zaunrübe (Ess. xvJli) und Kohle 
(Pulv. ii) ; ^jder Erfolg war unbedeutend.^^ Nun 
aber wurde ihm jeden dritten Abend ein Milch- 
zuckerpulver mit einem TIropfen der Tinct. in 
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Nuc* vom. gereicht^ und nachdem er $echs sol- 
cher Pulver genommen hatte war er — geheilt? 
O , nein l der £iandmann versicherte ^yUngeMfohrir* 
liehe Erleichterung (gewohnliche also wai: ihni 
nicht ungeyröhnlich) in allen Beinen Beschwer-^ 
den zu empfinden}^ -Und hiemit ist die Ge^ 
«chichte aus! Wahrlich, man konnte glauben, 
Herr Kopp wolle seine Leser in den Schlaf 
erzählen, oder Proben von Vexiermährchen ge- 
ben. — Und eben diese Fälle sind es, durfch 
welche man die Ueberzeugung von dem „ wun^ 
dervollen Glüci '^ gewinnen soll , das die Ho- 
möopathie oft bei Behandlung von Unterleibs- 
krankheiten (Crux medicorum!) mache? Frei- 
lich wäre es ein Wunder und ein Glück, wenn 
die Homöopathie^ gegen diese höchst schwierigen, 
tiefen, meistens verwickelten Krankheits^ustande 
durch ihre Nominalarzneien etwas Heilsames 
iuiszuricbten vermöchte ! — 

Doch Heri* Kopp theilt noch einen Fall 
über Unterleibskrankheiten mit, und diesen zwar 
viel ausführlicher (S, 367 u. fg.), über welchen 
wiir aber sehr kurz sein können« Es betriift 
dieser Fall allerdings ein sehr ernstliches Lei- 
den,, wenn auch nicht, wie Herr Kopp sich 
viel zu stark ausdrückt, eine höchst gefahrvolle 
Krankheit Auffallend isfs hiebei freilich einer* 
seits sehr» dass Herr Kopp eich^ wenigstens. 

13 
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aber die Kranke so lange mit Homoopäüieleien 
quälend hingehalten, andrerseits aber i$t*s ganz 
natürlich und einsichtlich , dass hiemit nidits, 
als die Zunahme des Uebels erreicht worden 
ist Dies letztere dann selbst bemerkend ^ wählt 
er die allopathische Methode, ,ydittch welche 
die FraUy langsam zwat, aber vollständig von 
der Kochst gefahrvollen Krankheit' genasy deren 
. Behcpidlung grosse Muhe Und Aufmerhsamheit 
verlangte.'^ 

S. 372 u, ff. theilt Herr Kopp seine Erfuh- 
rungen über die homöopathische jBehcmdlimg 
des Schwindels mit Zur Einleitung kommt 
auch hier die Erklärung vor : y, die Heilung des 
Schmndels durch homöopathische Arzneien ist 
mit öfters gelungen.^^ Diese Worte aus dem 
Munde eines so erfahrenen Arztes, als Herr 
Kopp, konnten^ wenn sie in einem andern Zu^ 
sammenhange ständen, besonder^ aber w^ito ne 
durch bessere Belege erhärtet worden wären, 
nicht verfehlen grossen Eindruck a^u machen. 
Dehn das zuvörderst dürfte wohl gewiss sdn,' 
dass alle rationelle Aerzte leicht sich ta der 
Versicherung vereinigen würden: ihnen sei die 
Heilung des Schwindels, wienn er als Kmnkheit 
und nicht blos als ein mehr oder minder acci- 
dentelles Symptom aufgetreten ist, ofiers mis^ 
"lungen. W«s diiß rationellen bei einem soklieQ 
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Bekenntnisse zunSdist trSsten tnoss^ ist dben 
einerseits^ dato .sie doch wenigstens, wahr sind, 
und andererseits, dass solche Fälle des Schwin- 
dels im Ganzen sehr selten sind, und dann mit 
solchen KrankbeitszustSnden wichtigeir Einge- 
weide zusammenzuhängen pflegen ^ deren HeiW 
barkeit als kaum noch innerhalb der Grenzen 
des ärzÜidB^ Kunstvermogens liegend zu er- 
kennen bei weitem inehr Einsicht ^ als fieschei- 
denheit erfordert Herr Kopp indessen scheint, 
sdner Erklärung nach, ungemein g^cklich gewe- 
sen zu sein. Sehen vrir mm auf die zum Be^ 
weise seiner kühnen Behatiptung angeführten 
Beobachtungen« Die erste ist diese: 

Ein 64jähriger Mann, yon jeher an mannig- 
faltigen flechtenartigen Uebeln und roaenartigen 
£!ntzündungen leidend > wird, bei allmäligem 
Verschwindai dieser, von Schwindel befallen^ 
der zuweilen sogar als Vertigo caduca auftritt; 
der Magen und der Kopf sind dabei besonders 
^gegriflen. Es tret^i die Schwindelanfklle nur 
in den Stunden von 4 Uhr Nachmittags bis 9 
Uhr Abends ^in (also offenbar zur Zeit der Be-' 
endigung der ersten, und während der zweiten 
Verdauung)« Zehn 'Monate schon hat der Mann 
an dieser Krankheit gelitten, ^r ist dabei sehr 
harunt^gekommen ( was / wegen der anhalten-^ 
«ien Storuiig der Digestioti und Nutiition sehr 
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natürlich ist), da übemimint Herr Kopp (im 
Winter 1828) die Behandlung und heilt ihn auf 
< homöopathischem Wege innerhalb 4 Monate« 
Die angewandten Mittel waren : Stramonium^ 
Belladonna, Pulsatilla, Nux yomica (Homöopa- 
then sagen schlechthin: Nux!), Merc, solub*, 
China, Amica^ Rhus, Bryonia, Arsenicum, Ci-* 
ctrta virosa. Die Dosen gibt Herr Kopp zwar 

nicht an, da indessen die Behandlung eine streng 

# • 

homöopathische gewesen ist, so darf nicht ge- 
zweifelt werden^ dass jedes Infusionsthierchen 
sämmtliche zur Anwendung gekommenen Arz- 
neimassen mit Leichtigkeit })ätte wegtragen , wohl 
auch als leichten 'Nachtisch hätte yerzehren 
können« Ist denn nicht aber jedenfalls die Hei- 
lung gelungen? Nun, Herr Kopp sägt's, und 
wir glauben es. Fragen wir aber wie und wo-- 
durch dies geschehen sei? so muss dabei vor- 

züglich der Umstand in Betrachtung gezogen 

» 

werden, dass mit dem Verschwinden der Schwiui- 
delanfälle wiederum die früheren, .habituellen, 
flechtenartigen Ausschläge und erysipelatöse Ent- 
zündiHigen hervorgetreten sind, zu deren Mil- 
derung auch später, wie Herr Kopp berichte^ 
Bäder mit Kreuznacber Mutterlaiigensalz mit 
Erfolg angewendet wurden. — r Nachdenl:ende 
und erfahrene Aerzte vermögen demnach aus 
dieser Krankheits- und. Genesühgsgeschiclite kein 
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anderes Resultat zu ziehen y als dass hier der 
Schwindel Folge und Symptom einer, wenig- 
siens theilweise stattgefundenen herpetischen 
Metastas^ (welchen Aufdruck wir ohne Wort- 
iliäkelei in dem gewohnlichen Sinne des Wortes 
zu nehmen bitten) gewesen, die Heilung dessel- 
ben aber durch den Wiedereintritt des herpe- 
tisclien Uebels auf der Körperoberfläche erfolgt 
sei. Dass jedoch zu dieser günstigen Verwand^ 
lung die homoopathiscl\e Behandlung nichts bei* 
getragen habe, geht schon daraus hervor,^ dass 
sie in die Zeit vor der Öerpesofienbarung Hah- 
nemanns fällt,. auch sind nicht, etwa diyinato^ 
risch, oder zufällig, Hahnemann*sche Antipsorica 
angewendet worden. Endlich aber ist ja in der 
That gar nicht die Psora, mindestens nicht zu- 
vörderst , • sondern zunächst eben der Schwindel 
geheilt woiiden , und dieser zwar durch die Er- 
scheinung jener. 

Ein zweiter Fall, der für die Zweckmässig- 
keit der homöopathischen Behandlung des Schwin- 
dels zeugen soll, ist folgender: « 

Eine bejahrte Frau, seit ZO Jahren schoii 
an Schwindel leidend (womit hing er zusam- . 
men?), zuweilen mit Niederfallen und Erbrechea 
begleitet, wurde, nachdem andere Aerzte meh- 
rere Jahre hindurch die Heilung auf die ge^ 
wohnliche Weise vergeblich versucht hatten, 
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von Herrn Kopp inoerhalb 4^^$ Monaten ho- 
mpöpatfaiadbi' — nicht geheilt zwar^ aber doch 
in einen' günstigem Zustand yersetet, so dass 
die Anfälle seltner und milder erschienen. <•*- 
Schlechte, aber desto prätentiösere mediciiiisc^e 
Beobachtungen 9 ist man dermalen leider schon 
sehr geübt; in der Art aber von Herrn Kopp 
bewirthet zu werden wird, durch die Erinne-- 
rung aus seiner bessern, nur gute Gaben spen-^ 
denden Zeit, Vielen wie uns immer nooh schwer 
fallen« Was soll man wohl aus der eben mit^ 
getheilten Geschichte lernen ? entschlüpft A^ 
doch jeder ernsten Betrachtung, wo man sie 
auch erfassen wollte» Denn wenn wir daraus 
das Resultat zogen; die Frau, lange vergeblich 
Arzneien gebrauchend, habe endlich eine Mil--' 
derung ihres Uebels erfahren eben durch Ver-. 
meidung aller arzneilichen Einwirkung und Un- 
terwerfung unter eine sorgfältige Anordnung 
der Diät uüd des Reguns (die vorausziiseta^n 
wir doch berechtigt sind) -^: würde Herr Kopp 
mit unserer Deutung wohl zufrieden sein? 
Schwerlich! und doch ist sie noch die be^ 
ste, die uns die billigste Hermeneutil^> die Er-* 
Zählung übrigens in allen Stücken als richtig, 
vorausgesetzt, gestattet Und selbst uns ist sie 
insofern nicht befriedigend, als wir dadurch 
nicht um den kleinsten Schritt in der Einsicht 
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unt gefördert • fühlen , 4a vrir lang« sdion- den 
Werth der Methodm exspectativay bei ver^tän- 
digi^ Reglimg der Diät und Lebenaordnung^ 
hilireiGhend kennea. und ad)g^mej»enen Gebrauoh 
davoo %\k machen nicht unterlassen« flerr Kopp 
indeaaen^ jeden Gedanken an Methodm exspe^ 
ctafif^Oy 9M eineii todtUchen für die Homöopathie, 
sorgftltigst vermeidend t fährt fort in seinen apo- 
logetisehen Anstrengungen für dieselbe Verwir- 
rung auf y erwirrung zn häufen , indem er im- 
merfort sich in der Nothwendigkeit erhält in 
der Auslegung daa Negative in die Stelle des 
Positiven zu setzen und dafiir zu halten. 

Doch ea werden noeh zwei andere Fälle 
von Schwindel erzählt (man sieht hieraus zu- 
gleich wie häufig Herrn Kopp ' seit seiner Be^ 
freundung mit der H<>moopathie der lächwindel 
b^egnet), in denen das homöopathische Ver- 
fahren ^^akht ausgereicht^^ haben soll, d. h« in 
deinen es, eingeständig, gar nichts geleistet hat. 
Sie sind kurz erzählt und wir können sie um- 
somehr mit den ei^^en Worten des Vfs. wie- 
dergeben. , 

. jyB^ einem Siebenziger^ gab ich zur Ver- 
ireihung de^ Schwindeh Heine Dosen von Krä- 
henaugen. Selbst ^ -gr. pro dosi tvoUte nicht 
keifen y und erst als die Gabe auf 1^ gr. ver-r 
mehrt wurde ^ mch das XJebeV^ 
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,ph, einem anderr^ dUen Manne ^ der eehr 

hager war und oft an Kopfschmerzen litt^ 

Hess ich anhaltend die päsiendsten homSopa^ 

thischen Mittel^ unier andern auch Nux vo^ 

mica in kleinster Dose ^ nehmen. Der heilbrin- 

.gendfi.Erfolg jedoch blieb ganz aus» Nun ver^ 

ordnete ich dreimal tägligh einen Trqpfen der 

starten Krähenqugentinctur zu nehmen, Aber^ 

mals keine gewünschte fpirlung. Jetzt üess 

ich aus Pulp. nuc. vom. 5ß« ^i^ Succ. liquir. 

30 Pillen. machen und Morgens , Nachmittags 

und Abends ein Stüök verschlucken y und nun 

fand sich Besserung^ nach einigen Tagen aber^ 

als täglich Smal zwei Stück genommen u^urden^ 

Genesung vom Schwindel, ein!^ 

Gegen , diese Beobachtungen , insofern sie 
Belehrung über die Behandlung des Schwindels 
geben sollen, mehrer es die Sa^e selbst Betref* 
fendes zu erinnern , liegt zwar ungemein nahe, 
doch müssen wir uns* 'dessen wohl enthalten, 
um dem gerechten Tadel eines ganz überflüssi- 
gen Unternehmens' zu entgehen. Ueberdies ha- 
ben wir es hier auch weit weniger mit patho-^ 
logischen Untersuchungen und deren Prüfung, 
als damit zu thun: nachzusehen, inwiefern an- 
gebliche Zeugnisse für die Homöopathie ^solche 
wirklich seien, oder nicht? Wie wenig abef 
die zuletzt genahten Ahsprucli haben thätsäch« 
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lictie Schutsreden der Homöopathie zu aein^ 
yne seht Tielmehr sie dagegen sprechen , liegt . 
ganz- am Tage und wird selbst von Herrn Kopp, 
obwohl wirkungslos^ erkannt Eines nur erlau* 
b^n wir uns zu bemerken. Im ersten - Artikel 
achon haben wir einer im ersten Bande der 
^jDeniiPÜrdigkeiten in der ärztlichen Praxis^^ 
(1830) mitgetheilten Beobachtung über den 
Schwiflder und dessen Behandlung mit Nux vo- 
mica gedacht Damals gab er als Ergebnisa 
seiner gewagtesten Versuche mit diesem Mittel 
an: das« hleine Qaben (1 — ^ gr. 3mal täglich 
gereicht) dem Heilzwecke besser^ als die gros-^ 
sen (er hatte früher 33 gr. täglich nehmen las- 
sen) entsprechen. Nun aber erfahren AVir im 
♦ Jahre 1832 aus desselben . Werkes zweitem 
. Bande ^ der Promulgation des Schutz- und Trutz- 
biindnisses mit der Homöopathie ^ dass dieses 
Mittel in einigermassen bedeutenderen Fällen 

des Schwindels zu 1^ — 2 gr. 3mal täglich zur 

» 

Einwirkung gebracht werden miisse^ wenn es 
etwas ausrichten, soll, Frügen wir nun bei 
Herrn Kopp selbst an : welche seiner Erfahrungs- . 
ergebnisse über- denselben Gegenstand wir ufis, 
bei so auseinandertreibeiidem Widerspruch zwi- 
schen ihnen, als Rath und Anweisung für die Pra- 
xis aneignen sollen? -r-- was könnte er mis, ohpe 
in neuen Widerspruch zu gerathen^ antworten? 


202 


& 375 u. ff. spricht Herr Kopp ttber ^ 
Leistungen der Homöopathie gegen pafaly^ 
sehe Zustände» Er selbst erinnert sogleich ein- 
leitend : „nur deichte j inm einend geringen Druck 
aufs Gehirn herrührende Lähmungen (sold^ier- 
lei kber zu ennittela Ist ja gar nicht Angabe 
des homöopathischen Arztes^ ist ihm y^ sogar 
dmroh ausdrückliche und geschärfte Ordre des 
Organons bei Strafe für einen Metaphyiäerge- 
faahen zu werden untersagt!) l^nen dur<ih jene 
Methode geheilt werden; solche hingegen ^ die* 
einen fixirten Charcikter haben und ypn gr^isse- 
rem Belange sind^ wichen hiedurch nichts — 
honyoopathische Dosen richteten dagegen gar 
nichts aus. Es verlange diese Krqnkheitsfonn 
zur Erledigung^ wenn sie überhaupt eine solche 
ssulässty grossere Arsneigalben^^ Fiir jedefi die- 
ser Ausspräche fuhrt er eine Beobachtung^ an. 

^Ji. fF.^ ein^ Greis i^on 80 Jahren • erlitt 
einige Tage schon Stuhh/erbaUung , Blakungsr^ 
ßßerstauchung (?)^ Schwindel^ eine Schwäche^ in 
der ganzen Ühben fCörperhälße ^ hinkte mit 
dem linken Beute und die Gesichisziige (/) Unr- 
her Seite hingen awas herunter* Er erhielt 
einen Tropfen Tinct. IL Nuc* pom. und hinnen 
12 Stunden verloren sidi alle die erwähnten 
Zufäüe^^ Und 0ine solche Erseählung müthet. 
Herr Kopp Aerzten an als eine ganz liquide 
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Beobaditung an«-* und lunonutehmen? Die Syton 
ptomatologie 3oIltea wir nicht, für hypefboUsch, 
daa Tberapeutische nidit für/ za euphemilstiscfa 
ausgedrückt halten 7 Und' vor allem: wir soU- 
ten wirklich eisen uraächlichen Zusammenhang 
zwischen der Einwirkung eines Tropfens der 
Tinct n« Nuc. vom. und der Genesung anerken- 
nen? . Wir mindestens würden es weder für 
imgehorigy noch auffallend , sondern nur yer- 
ständig und der Sache ganz und gar angenies- 
sen finden 9 wenn jemand die ganze Erzählung 
so reducirte: ein Greis ^ mehrere Tage schon 
an Verstopfung und Blähungsbeschwerden la- 
dend ^ fühlte sich allgemein e^as angegriffen, 
schwach, besonders an der linken Seite (Viel-* 
lekht durch eine individuelle Diathese, oder 
wegen der geringem Eni^gie dieser Seite über- 
haupt); duröh ein richtiges allgemeines Verhal«« 
ten wurde indessen in kurzer Zeit, ohne allen 
Arzneigebranch, der Zustand wiederum gut 
Dar zweite, in contrariam partem aufgestellte 

Fall betrifit einen' bei weitem ernstlicheren 

.1 

Krankheitszustand : 

Ein Mann, der viele Jahre- hindurch un- 

^ massigem Genüsse geistiger Getränke ergeben 

gewesen, soll nach einem heftigen apoplektischen 

An&lle jy eine vollkommene Lähmung des rechr 

ten Beins (wie war's denn mit dem Oberschen* 
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?), des rechten ArmB und der Zunge xurüöh- 
behalten haben.^ Die mit homöopatfaischen 
Arzneigaben eingeleitete Behandlang bUeb frucht- 
los f ein anhaltender Gebrauch der Krähenaugen, 
3nial täglich zu 2 gr., bewirkte die allmälige 
Wiederherstellung des freien Gebrauchs der ger- 
lähmten Theile. — Ueber diese Mittheilung 
könnte unsere Kritik stillschweigend hinwegge- 
heü f insofern durch jene allerdings der Homöo- 
pathie kein ungerechter^ Ort bei den Heilmetho- 
den angewiesen wird. Wie sich aber Herr 
Kopp selbst dabei verhält ist nicht gleichgültig, 
und dies mit einigen Worten zu zeigen kann 
nicht unangemessen erscheinen. Zuvörderst über- 
gehen wir aber die unbedachtsame Uebertrei- 
bung im Ausdrucke: y^t^olltommene Lähmung}^ 
Solche hat Herr Kopp, wie kein Arzt, jemals 
geheilt Die erfolgte Heilung eines lähmungs- 
artigen Zustandes kann ki der That immer als 
stringenter, thatsächlicher Bev^eis angenommen 
werden, dass die Lähmung keine vollkommene 
gewesen ist, wenn sie auch als solche während 
einer kurzen Zeit erschienen ist. ' Wenn also 
Herr Kopp sicco ore erzählt : er habe eine nach 
einer heftigen Apoplexie zurückgebliebene voll- 
kommene Lähmung der Zunge geheilt, so ist 
das etwas höchst Erstaunenswerthes , wahr aber 
wohl gar nicht Nach stärkeren Gehimapoplexien. 
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sehen wir freilich oft die Zunge getroffen^ ^iese 
aber auch ist's, welche ^ich selbst bald ganz, 
oder doch fast ganz wiederherstellt, und wo 
dies nicht bald , meistens schon in den ersten 
Stünden nach dem äpoplektischen Anfalle ^ ge-« 
schiebt, und Ton selbst, da thut es .die Kunst 
nie. Hat nun in dem von Herrn Kopp erzähl-, 
ten Falle di^ Lähmung der Zunge so lange ge- 
währt, dass er die Fruchtlosigkeit der , unternom- 
menen homöopathischen Behandlung hat be^br 
achten können ^ so ist sie ohne Zweifel auch 
später, welche Behandlung immerhin nur mag 
ergriffen worden sein , nicht geheilt worden. 
Wir beschuldigen Herrn 'Kopp keiner absichtli- 
eben Verletzung der Wahrheit, sind es' vielmehr 
überzeugt, dass nur Ungenauigkeit und die om- 
glückliche Neigung: die Erfolge seiner therapeu* 
tischen Unternehmungen möglichst glänzend er- 
scheinen zu lassen, ihn zu dieser, wie zu unge- 
mein yielen andern Entstellungen der thatsäch- . 
liehen Verhältnisse der in dieser Schrift mitge-* 
theilten Beobachtungen verleitet haben. Jeden^ 
falls aber ist auch solcherlei ein sehr wesentli- 
cher Fehler an Bebbachterfl , der zuweilen ihre 
gaiize Beobachtung unbrauchbar machen kann. ' 
Endlich müssen wir noch bei der ' ersten 
Reihe der homöopathisch -therapeutischen Ver^ 
suche des' Herrn Kojilp, die, unserer Classifica- 
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tioir nach, die unbedeatenden enthUt, die fnit 
den Antipsoricis nennen (S. 433*- 445). Zwar 
scheinen diese Versuche, schon ihrer grosseren 
2ahl wegen (nicht weniger als 25 werden nä<- 
mentlich gemacht^ mehrere andere nodi samma«^ 
risch bezeichnet) zu den bedeutendsten za gehö«^ 
ren. Diesen Charakter indessen nimmt ihnen Heir 
Kopp selbst schon durch die allgemeine Bemerk 
kung, mit welcher er diesen Abschnitt einleitet: 
yyich hatte — sagt er — mcht daa Glück mit 
den Ergebnissen meiner Versuche hinsichtlich 
des antipsorischen Verfahrens nach Hahnen 
mamis Anl^ung zufrieden zu sein.^ In der 
That war , der Erfolg in den 25 näher abgege- 
benen Fällen nur zwei Mal ein günstiger, in al^^ 
' len übrigen scheiterte das homöopathische Thuni 
oder vielmehr: Unterlassen, vollständig, in m^^ 
reren sogar wurde es, wenigstens indirect, ver*^ 
derblidk TJnd selbst die beiden Fälle, in wel^ 
chen Genesung erfolgte, sind, vrie wir zeigen 
werden, mit sehr geringen Rechte zu derBhre 
der Anführung gelangt« In anderer Beziehung 
jedoch enthalten diese^yersuche .des Merk- tmd 
Erstaiinenswerthen ificht wenig. Oder ist's nicht 
so^ wenn man einen Arzt., wie Herrn Kopp^ 
der von der Fülle des Wahns und der Wider- 
aprüche (ist nicht schon das Wort: Antifpso* 
incum] aus dem Munde q^nes Homöopathen ein 
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YöUig nerseüDend« Widenpruch?) der Hahne- 
mann^sdhtin Psörmtheorie vollkommeii üb^erzeugt 
ist, der sich auch dariiber im Allgememen auf 
die verständigste Weise yemehmen lässt^ wenn 
man, sag' ich, einen solchen Arzt plötzliüfa alle 
v^miinfttge und durch die Er&hrung bewährte 
Grunds^e bei Seite stellen sieht, und alles 
&nstes mSut Versuchen sich l^eschäftigenV die 
heterogensten, sum Tiieil sehr wichtige Krank- 
heiten, fc« B» Ischias, Xumor albus, Epilepsie, 
SchMTUidsucht, Bluthusten y in welchen anamne- 
stisdi nichts ron Psora entdeckt worden ist (we- 
nigstens finalen wir nur in den wenigsten Fäl^ 
<len hierüber eine Andeutpng, obgleich Herr 
Kopp mit der Benennung Psora sehr, freigebig 
ist, Onista .Jactea, Erysipelas, BUsenausschlag 
tmd anderes iübilidie mit dazu rechne), als Psora 
«»sttsehen^ -und mit Hahnemann'sch^i Antipso- 
ricis, ja selbst mit Streiufciigeldben (gegen deren 
Anwendung w sonst ^ wegen des gar zu grossen 
und offenbaren Scheins dier Lächerlichkeit, klu- 
ges Bedenken trägt), im eksem einen Dedlliöntel- 
Grau X^Mpodiuni enthdtenden IVopfen befeuch- 
tet, zu behandeln? 'Wir wenigstens bekennen 
h(ei Lesang dieser Stdäen . in der Kppp'schen 
Sdtttft 4Mwas «tt^pfo&den sm haben, das einer 
Beleid»gtong s^hr äba^Mi r\Mcr, die Herr Kopp 
nicht blos ^ch selbst, sondern den TatlonelleH 
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Aerztea überhaupt und derjenigen Gesammtheit 
.zugefügt hat, in welcher er bisher mit Würde 
und Auszeichnung gelebt hat. 

Doch| es sind doch w^gstens zirei Gene^ 
sungen unter 25 Fällen antipsorischer Behand- 
lung erfolgt y wie steht's mit diesen Beobachtun- 
gen? soll nipht auch ihr Zeugniss y^mommen 
werden? Wir wolleti sie dem «Leser nicht vor- 
enthalten. Wir geben sie ganz in der Form 
' wieder 9 wie Herr Kopp sie mitgetheilt; unter a: 
sind die die Krankheit constitnirenden Symptome j 
unter 6;. die angewandten antipsorisohen Mittel; 
unter <^; der Erfolg der Behandlung angegeben. 
j^D. BdU, lediges. Frauenzimmer von 36 
Jährenf^ 

„a. Husten (welcher?), u^rwü^^ir/*' (welcher ?), 

hyaterischer Nerven-ErethismuB, Menstruc^ 

' iionsheschwerden ( welche ? ) , schlechter 

Schlaf y jibfnagerung^^ (in welchem Grade ? 

in welcher Art ? wie lange hat . dieser 

ganze Zustand schon gewahrt?)^ , 

,,b. Sulphur^ Bryama alb.y China^ Nuci pom.y 

Ferrum acet.^ Jgnatia am.y Jpecacuanha^ 

Sulphur, PuUatiUa, Phosphor, Calcariaj^ 

Zinc.j Siliceuj Sepia j £/ycopodiumy Falsa— 

tillay Ltycopodiunty Suiphur, SiUceay Phos^ 

• phory Niic. vom.y l^piUy Asa foetidOy Vd-- 

leriana.^^ 
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„c. Genas vollkommen.^ Wie lange hat diese 

Cur gedaujBrt? ist sie vorhaltig gewesen?" 

Wir fiigen sogleich den zweiten Fall hinzu.: 

jyfF. Sr,y ein ^jähriges unperheirathetes 

Frauenzimmer.^ ^ 

„a. Nervemchiväche y heßige Kopfschmerzen 
mit Ueblighäit (beständig? Migraine^), jBr- 
hitzung im Kopf e (ein unerhörtes Sym-- 
ptom!), Brennen in de^ Augen ^ 'Druck in 
den Ohren und im Halse. Beschwerliche 
monatliche Reinigung. Neigung zur Stuhle 
verhaltung. Kardialgie, Herzklopfen. Unr^ 
iPohlsein und Vermehrung der KranlheiU- 
zufalle hei dem Aufenthalte in der freien 
tuft}' 

„b, Nux vom., Sulphur, Sepia ^ Calcan.^ Ly^ 
copod., Graph. y Sepia.^^ 

„c. Gelangte zur vollkommenen y dauerhaft- 
ten Gesundheit. Zu bemerken ist dabeiy 
dass neben den antipsorischen Mitteln nöph 
Kalt- ff^asser-Kly stiere anhaltend gebraucht 
wurden.'^ 

Eine Analyse gestatten diese Beobachtungen 
freilich ihret Inhaltslosigkeit wegen nicht, doch 
liegt zu ihi;er richtigen Beurtheilung alles oben 
au£ Zuvörderst zeigt sich bei beiden Fällen 
keine Spup Äur , Yermuthung , * dass Psora bei 
ilinen das Grundübel gewesen wäre, oder, auch 

14 
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nur irgendwie sich damit verbunden Iiättt. Herr 
Kopp selbst gibt nichts an, das ihn bestimmt 
hätte ^ 'sei es aus der Gesammtheit der Sym- 
ptome y oder auch nur aus einzelnen Erschei- 
nungen , Antipsorica zur Anwendung' zu bringen. 
Andererseits aber können unbefangen urtheilende 
Aerzte aus den angegebenen Symptomen beider, 
Fälle auf kein anderes Uebel schliessen, als auf 
ganz gewöhnlichen, ziemlich einfachen und leich- 
ten Hysterismus, wie er sehr häufig, nament- 
lich bei alternden Mädchen (an denen auch hier 
diq Beobachtung gemacht worden ist )^ ' wahrge- 
nommen wird. Und wer, der einige Erfah- 
rung hat, zweifelt wohl, dass hysterische Be- 
schwerden dieser Art und dieses Grades aller- 
dings durch Reglung der Diät und des Re- 
gimens gemildert , für eine kürzere oder längere 
Zeit, unter günstigen Umständen sogar dauernd 
gehoben werden können ? Weleher Arzt wüsste 
es nicht, dass bei solchen Personen scheinbare 
Genesung schon eintritt, wenn sie nur den Arzt 
wechseln, mag dieser etwas anderes unterneh- 
men, als der vorige, oder dasselbe, oder auch 
gar nichts ? Ist's nicht bekannt genug, dass eben 
Zustände solcher Art dem Charlatanismüs den 
rechten Tummelplatz darbieten? A^'er bezwei- 
feit es, dass eben sie, wenn irgend welche, ge- 
eignete Objecte für die Homöopathie und das 
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Treiben der Homöopathen «nd? ~ Wa« aber 
überdies noch den zweiten FaU anlangt, ia 
welchem neben den Hahnemann'scben Antipso- 
ricii noch ein anhaltender Gebrauch Von Kly- 
Ätieren aus kaltem Wasser gemacht worden ist 
so hätte am wenigsten Herr Kopp, zu dessen 
grössten Verdiensten es eben gehört: ^uf die 
höchst bedeutende Wirksamkeit dieses* Mittels 
die Aufmerksamkeit der Aerzte in der neuem 
Zeit wiederum gerichtet ot haben, ihrer hier 
als eines blossen Adjuvans für die Hahnemann'- 
schen Nullitäten gedenken sollen. Wie diese 
Curgeschichte hier von Herrn Kopp erzählt ist, 
hat sie ungefähr dieselbe Pragmaticität, als wehn 
von der Einnahme einer vertheidigten Festang 
durch hineingeworfene Seifenblasen berichtet, 
als nachträgliche Bemerkung aber noch hinzu- 
gefügt würde, dass man auch Kartätschen, Gra- 
nateo und Haubiteen nach alt^ Methode ange- 
wendet habe. 


Wir haben aber jdie von Herrn Kopp mit 
der Homöopathie angestellten therapeutischen^ 
Versuche als in zwei Reihen zerfdlend bezeich- 
net, und die erste derselben, der Zahl der Fälle 
«ach: die grosste, die unbevleutende genalmt 
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Diese haben wir im Vorstehenden einer kriti- 
sphen Prüfung, wenn auch nur in grösseren 
Umrissen, unterworfen. Jetzt, am Schlüsse die- 
/ ser Kritik stehend, glauben wir auf ein hinrei- 
. chendes Einyerständniss mit den Lesern rechnen 
zu können. Eine zweite Reihe besteht aus 
solchen, denen es an Bedeutsamkeit allerdings 
nicht zu fehlen scheint, deren eigentlicher Werth 
aber eben nur in diesem falschen Scheine liegt 
Diese erfordern eine nähere kritische Betrach- 
tung , und da zum Glücke ihre Zahl geringe 
ist, so kann dies umsomehr etwas ausführlicher 
und eingehender geschehen. Zunächst mag hier 
ein Fall hervorgehoben werden, welcher gleich- 
sam den Uebergangspupkt zwischen . den beiden 
Reihen, zwischen offenbarer ühbedeutsamkeit 
und scheinbarer Bedeutsamkeit, bildet. 

S. 287 eröffnet Herr Kopp seine näheren 
Mittheihuigen über die von ihm durch homöo- 
pathisches Verfahren erlangten Erfolge mit der 
allgemeinen Bemerkung: „//w Anfange von 
hitzigen Kranhhditen ^ wo die Form sich noch 
nicht erltwickelt hat j blos erst Frost y An- 
gegriffenheii des Kopfs j Mattigkeit, Ver-- 
stimmtheit u. s. uf. eingetreten, wo ein vor^ 
sichtiger Arzt der herrschenden Schule tempo-^ 
risirt, da wird eine homöopathische. Behand- 
lung^ ihre Anhaltpunite : in den vorhandenen 
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Syniptqmen findend^ meist mit Glüch verfolgt}^ 
Darauf nun folgt (S. 288) eine Krankheits- und 
Heilungsgesctiichte y die vrit bald genau wieder- 
geben werden ; zuvor jedoch muss die dazu ge- 
hörige Schlussbemerkung (S. 289) hier eine Stelle 
finden. Sie lautet so: ^.Ich erreichte meinen 
Zwecke denn die Patientin^ welche schwer 
hranb und dem Tode nahe war, wurde geret- 
tet Das Nervensystem dieses Mädchens hatte 
im Verlaufe des Fieters einen ungeu^hnlich ho- 

r 

hen' Grad von Empfindlichkeit angenommen. 
Zum Theil dauerte letztere selbst noch während 
den Reconvalescenz fort. ^^ Als Inhalt der 
Kri^nkheitsgeschichte erwartet nun wohl der Le- 
ser mit Zuversicht die Erzählung einer durch 
homöopathische Behandlung glücklich hindurch- 
geführten Cur einer schweren^ acuten Krank- 
heit? oder einen Nachweis , wie durch homöo- 
pathisches Verfahren eine solche Kranls^eit ^ we- 
sentlich schon eingeleitet, in ihremf weitem be- 
denklichen Verlaufe aufgehalten^ glücklich coü- 
pirt werden könne ? Eitle Hoffnung ! Falsche 
Zuversicht ! Er lese nun die Krankheitsgeschichte 
und lerne daraus ; wie sehr es Herr Kopp liebe 
zu — überraschen. 

,yEin, von Natur etwas schwächliches^ Mäd^ 
chen von 19 Jahren verfiel in ein heftiges 
Nervenfieffer^ dessen Veranlassung in star-- 
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ken, erschütternden Gemüthabeufegungen^ gleich" 
zeitig mit der Einufirhung eines Contagiums auß* 
zufinden tpar. Im Anfange der Krankheit und 
während des Verlaufs gab ich oft homoopa^ 
thische Mittel^ Belladonna ^ Bryonia, Bhus, 
Hyoscyamus^ Nux vomica u. b.'i». Zwischen^ 
durch erhielt die Kranke aber auch grossere 
Dosen von Moschus ^ Camphora^ Serpentaria^ 
. yalerianOj Aeidum phosphoricum u. s. w. ; nicht ^ 
minder auurden Blasenpflaster und Senf teige anr^ 
gewendet} Eisumschlage auf den Kopf erzeig-^ 
ten eich besonders hulf reich y als ein wahres. 
Delirium furibundum gegen 4S Stunden cm^ 
dauerte/^ 

Nun, dies soll ein Beleg für die Wirksam*^, 
keit homöopathischer Behandlung aetiter Krank- 
heiten sein? Kann man denn bei der Cur sot- 
eher Krankheiten geschäftiger, positiyer, stär^ 
ker einwirkend Yerfeihren, als es hier geschehen 
ist? Wahrlich, es ist zu befurchten j dass bei 
aoldiier Scbluss^eise jeder Arzt, auch 'dw activ- 
ste, mit den mächtigsten IHitteln und stärke 
steA Gaben eingreifende, ein Homöopath ge* 
nannt werden durfte^ weil er ja ausser denf al-^ 
len, was er wirklich thut, auch -r- nichts tliutl 
Wir sind subjectiT vöUig überi^ugt, dass nichts 
Herrn Kopp fremder sei, als die Absicht An- 
dere zu tfiiisohefr; ist aber nicht das Maass sei«~ 
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ner Selbsttäuschung übermä^jsig gross? Wer yert: 
möchte wohl das psychologischb Räthsel zu lö- 
sen: wie es zugehe, dass ^ia nachdenkender, 
erfahrener, in ^ emstverständigej* Thatigkeit er- 
grauter Mann, so sehr in Befangenheit habe ge- 
rathen können, um nicht blos den mannigfach- 
sten Täuschungen und Irrthümern zu verfallen, 
sondern auch der Einsicht in das eigne Thi^n 
verlustig zu gehen, die Hand vor dem eignen 
Auge nicht zu sehen ? — ■ Es zürne uns der Le- 
ser wegen uüserer» öfteif en Rückfalle ip die Yef^ 
wundrung nicht. Wer wäre denn so unglück- 
lich lehren zu können,, wie man wohlbegriinr* 
dete Gefühle persönlicher -Hochachtung mit 
Xieichtigkeit soll aufgeben , vne man Vernünfti- 
ges bei Vernünftigen, ohne Verwundrung dar- 
über, ohne Anstoss daran, soll vermissen kön- 

m 

nen? 

Doch wir. ziehen weiter fprt, und berühren 
endlich diejenigen Versuche, welche eben den 
Schein der Bedeutsamkeit aü sich tragen« Hie- 
her gehört aber zuvörderst dasjenige, was Herr 
Kopp ( S. 299 ) mit dem Ausspruche einleitet : 
yyGanz vorzügliche Dienste leisteten homdopa-^ 
thische Mittel in Fällen von manchem Mals-- 
weh chronischer Art/^ und sodann, sich 
im Ausdrucke noch verstärkend , S. 300 so fort- 
fährt; „//i der Reizung der Luftröhre^, tvelche 
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sich bei Katarrhen^ vorzüglich der Kinder, 
durch eine heisere Stimme und hohlen Husten 
ausdrückt, und auch gesteigert, unter Beglei- 
tung pon Athmungsbeschwerden, als bestimm^ 
ter Anfang des Croups betrachtet uf erden 
iannj beobachtete ich von der abwechselnden 
Anwendung der Tinctura Yi — ix Spong. tost, 
und des Pulv* ix — lii. Calcar. sulphur. ausge- 
zeichnete und meist schnelle Hülfe. ^^ — Auf 
derselben Seite und der darauf folgenden er- 
blickt man freilich der grossen Verkündigung 
den hinkenden Boteji[l nacheilen, <lenn da wird 
bemeirkt und mit ganz überflüssigen Beispielen 
belegt y dass gegen gegebenen Croup das ho*- 
moopathische Verfahren völlig hülflos sei, oder, 
•wie Herr Kopp mit viel grösserer Milde für die 
Sache des Wahns, als der Wahrheit, sich au»»* 
drückt: ^^ff^o aber die entzündliche Reizung.wei* 
ter gediehen und tiefer eingreifend mit organi- 
scher F^er'dndrung, Ausschwitzung von Lymphe, 
vereinigt ist, da sind nach meinen Erfahrungen 
die homöopathischen * f^erdünnufigen zur Ent- 
fernung des Uebels nicht hinreichend.^^ Doch 
auch hiebe! bleibt es nicht recht, denn es folgt 
hierauf wiederum (S. 303) die ganz zuversicht- 
liche Versicherung : „ Ungeachtet der angege^. 
benen Beschräniung haben mir die homöopa- 
thischen Mittel wesentliche Dienste bei den, unn 


I 

t 


■ * 


217 


ier manchen atmosphärischen ^Verhältnissen so 
hcaifig vorkommenden Heiserheiten y rauhen^ 
dumpfen Husten und bei beginnendem Croup ^e- 
leistet.^^ 

Wir lassen die Aussage über die Leistungen 
der Homöopathie ' g^g^n Heiserkeit und Husten^ 
eis häufige Folgen und Wurkungen schnell ein-* 
tretendesr und vorübergehender atmosphärischer 
Verändrungen , ;ganz dahingestellt sein, da es 
jedem Arzte sattsam bekannt ist, wie wenig sol- 
che Zustände arzneilicher Einwirkungen bedür^ 
ien, wie leicht, schnell und vollkommen sie 
durch «in angemessenes Verhalten in der Diät 
und Lfcbensordnung ausgeglichen werden. Wäre 
den Aers^en eine Erinnerung in Beziehung der 
Behandlung sowohl des epidemischen, als spo-- 
radischen Katarrhus nöthig, so wäre es ejben 
diese : die grösste Sorge der Anordnung der 
Diät ^nd des Regimeüs zu widmen, über ge«» 
naue Befolgung derselben zu wachen, und nur 
unter ganz besonderen Umständen, fast nur 
ausnahmsweise, Arzneien zur Einwirkung zu 
bringen. Würden die Aerzte dies mehr ins. Auge 
fassen, würde namentlich im Volke der Katar- 
rhus, eben seinei" augenblickUchen Gefahrlosig- 
keit wegen ^ tmd weU er sich in der That so 
häufig von selbst unds vollständig ausgleicht, 
nicht so häufig vernachlässigt werden^ so würde 
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der Anasprach d«s treffüchen ^ Fotfaergül : der 
Katarrhus raffe durdi seine Folgen bei Mreitem ^ 
mehr Menachen Im, als die Pest, läiigst scheu 
aufgehört haben, eine sehr ernste Wahrheit zu 


sein. 


Anders, völlig anders ist's mit dem Croupe 
nnd selbst mit dem blos, aber udrilich begin-^ 
nenden. Wäre es möglich, oder w^hl gar wirk-r 
lieh, dass die Homöopathie hier Hülfe zu lei- 
sten yermöchte (i^as yon Homöopathen freilich 
oft genüg xmd, nach ihrer Art, mit grosser 
Keckheit behauptet, von uns aber immer ans 
sureichenden Gründen, wie wir glauben, yer^ 
worfen worden ist); wär^ dies durch einige 
constatirte Beobachtungen zuverlässiger Aer2te 
dargethan, so würden wir wah sofort genothigt 
nnd verpflichtet halten^ ihr eine wirkliche Ezi-^ 
stenz im Gebiete der praktischen Medicin zu-^ 
zuschreiben« Denn Croup — das ist unsere in*?, 
nigste Ueberzeugtmg — einmal eingeleitet und 
jn der Eutvdcklung begriffen^ gehört zu ^enje^ 
nigen wenigen Krankheiten, deren Heilung ein», 
entschiedenen Kunsthjölfe absolut bedarf, oder, 
mit andern Worten : er gehört zu derjenigen . 
geringen Zahl von Krankheiten, die, sich selbst 
überlassen, oder mit zu schwachen Mitteln be-^ 
kämpft, immer , dem tödtlichen Ausgange ^ei** 
len. Mehr noch : die yon Herrn Kopp gemachte 
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Beschränkung: das» die homöopadiiaGheii Mittel 
und deren Verdünnungen nur^ gegen den begm-^ 
nendenj nicht aber gegen den. ausgebildeten 
Croup bulfr^ißb seien , ist uuserer Meinung nach 
etYfOS, das d^i* Homöopathie gar nicht zum-Vor^ 
wurf gereichen würde ^ oder viehnehr: es liegt 
schon in der AufsteUung jener Beschränkung eio 
sachlicher Irrthum. Unserer, auf Untersuchung 
und Erfahrung beruhenden Ueberzeugung nach 
ißt der vollkommen ausgebildete Croup überall 
nicht mehr iür eine wirksame Kunsthiilfe zu- 
gättglichy der Tod erfolgt dabei inmaer durch 
eine innere, keine Lösung der Schlingen gestat- 
tende Strangulation. Wo daher von der Hefl-^ 
barkeit des Croups die Rede ist, da kann ebea 
auch' nur der mehr od^ minder in der Ent-- 
Wicklung stehende gemeint sein, jede d^bei 
wirklich zu Stande gebrachte Heilung ist und 
nur ein thatsäehlicher, die Göttlichkeit yerniinf^ 
tig geiibter Kunst beurkundender. Beweis der 
siegreichen Verhinderung yollkommener Ausbil'*' 
düng des zum sicheren Verderben schon einge^ 
leitet gewesenen Uebels« 

Hiemit haben wir im Voraus zu Gunsten der 
Homöopathie bei weitem mehr eingeräumt, al*^ 
wir, hätte Befangenheit oder Vorurtheil irgend 
einen Theil an .unserm Kampfe gegen sie, ohne. 
Unvorsichtigkeit hätten thun dürfen. ~ Denn wäh^ 
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rend wir uns durch jeden constatirten Fall ei- 
nes bei homoopathischeiii Verfahren geheilten 
(wirklichen) Croups, wenn auch nur des begin- 
nenden, zur Anerkennung der Homöopathie als 
einer ärztlichen Methode verpflichtet erklären, 
könnten wir ja ganz fiigHch den Causalnexus 
zwischen der homöopathiyschen Behandlung und 
dem glücklichen Erejgniss der Genesung als ganz 
zweifelhaft hinstellen, und dabei, von allem an- 
dern abgesehen, uns auf eine der grössten und 
anerkanntesten Autoritäten in diesem- Gebiete^ 
auf Jurine, beziehen, der spontane Heilungen 
des Croups, namentlich des Kehlkopfs, für mög« 
lieh hält^ ja sie als mehrfj^ch von ihm selbst 
|>eobachtet mit aller Bestimmtheit behauptiet* 
Doch eben darum, weil nicht Befangenheit, nicht 
vorgefasste Meinung^ sondern genau und vielfäl- 
tig prüfend erwogene Gründe der Wissenschaft 
und Er£Lhrung uns zur Ablehnung der Homöo- 
pathie, als ^einer leeren und abgeschmackten 
Thorheit, bestimmen, eben deshalb, und weil 
uns auf dem Gebietet der Erfahrung nichts ein 
solcher Gräuel ist , als jede Art von Gewalt- 
thätigkeit, oder Umgehung in Beziehung auf 
Thatsachen der 'Beobachtung, so enthalten wir 
uns auch gegen die Hpmöopathie der ungezie- 
menden Waffen* Und so bekennen wir denn 
freimüthig jene Behauptung des trefflichen Ju- 
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rin6'(von Andern, die sie ihm blos nachgespro^ 
ch^n, schweigen wir) für einen auf (in früherer 
Zeit nicht seltener) Venvechslung des Croups mit 
Schafhusten beruhenden Irrthum zu halten. Eben 
dies aber nöthigt uns auch zu einer Erneuer'ung 
der Erklärung unserer Ueberwindbarkeit in Be- 
ziehung auf ßie Homöopathie, sobald ihr Ver- 
mögen einen wirklichen Croup zu heilen als 
Thatsache därgethan werden kann. 

Fast aber schämen wir uns mit so ernster 
Rüstung den yon Herrn Kopp angeführten That- 
sachen gegenüber in die Schranken zu treten. 
Denn diese verschwinden zu machen, bedarf es 
gar keines besondem Thuns, sondern nur' der 
leisesten Erscheinung der Kritik. Es urüieile 
jedoch hierüber der kundige Leser selbst; wir 
wollen ihm das ganze corpus delicti der von 
Herrn Kopp aufgestellten Thatsachen, durch 
welche die copia und inopia der Homöopathie 
hinsichtlich der Heilung des Croups sich erge- 
ben sollen, vorlegen. 

,^G. Z)., ein Knabe von zipei Jahren, ipurde 
im Jahre 1829 vom Croup y der sich bald mit 
Heftiglseit entipicielte , befallen. Ich gab einen 
T^ropfen der 24sten F^erdünnung des AkonitSj 
und dann abwechselnd Tinct, ix Spong. tost. u. 
Pulv. III. Calcar. svlphur^, unter der genaue- 
sten Befolgung einer ganz arigemess^en Diät. 
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Ncuih drei Stunden bereits ti^at Erleichterung 
einj aber nach 18 Stunden id^ar der Stand der 
krankhaften Zufalle wieder isde vorher. Ich 
liess das Kind nun ein- Brechmittel von J^itrioL 
caerul.y später aber' Calomel mit Sulphur^ aur. 
AnU nehmen^ worauf die Genesung sich ein^ 
fand/^ — Und das ist die erste Gf?8chichte. 

Ob dos Kind wirklich an Croup, gelitten, 
ist nicht wenig zweifelhaft, ausser allem Zweir- 
£el aber ist*s , dass die Heilung nicht durch ho- 
möopathische Behandlung bewirkt worden ist. 
Und selbst die erste, übrigens nicht vorhaltige 
Erleichti^frung bei dargereichten homöopathischen 
Mitteln xmd Gaben kann Herr Kopp unmöglich 
als Folge; dieses Thuns betrachten, denn £s kann 
nnd darlF ihm nicht unbekannt seih, dass sehr 
häufig zi^/ischen dem ersten Auftreten des Croups 
mid dem zweiten (dann gewöhnlich nicht mehr/ 
sidb unterbrechenden) eine bedeutende Zahl von 
Stunden verlauf):, während welcher die Kindcar 
durch keine krankhaften Symptome, am wenig- 
sten durch croupartige^ der sorgsamsten Umge- 
bung Veranlassung zur Befürchtung geben , son- 
dern in al 1er Weise sich wohl zu' befinden sohei- 
nen, bis d#;nn eben beim zweiten Auftreten (sehr 
oft zur NsLchtzeit) der volle Ernst und das mi-^ 
zweifelhafte Dasein der ' furchtbaren Krankheit 
aufgedeckt wird« Sodann bekennt ja Herr Kojpp 
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selbst und ga^nis thatsächlich - seihen Unglauben 
an die günstige Wirkung der von ihm einge- 
leitetet homöopathischen Behandlung dadurch, 
dass er sie plötzlich und völlig verlässt, obwohl 
sie, den Worten nach, doch eine Erleichterung 
herbeigeführt hatte und das Uebel, nun zwar 
wiederkehrend, als nicht schlimmer, sondern 
nur so jjU^ie porher^^ angegeben wird. Warum 
sollte denn jetzt nicht helfen, was noch vor 18 
Stunden in derselben Krankheit, in demselben 
Grade der Krankheit , bei demselben Individuum 
sich helfend bewährt hat? Warum verschmähte 
Herr Kopp die sonst ganz güte^ und hier vibeX'^ 
dies fast unausweichbar vorliegende Indicatio ex 
juvantibus? — ^ Ihn dieser Inconsequenz wegen 
ernstlich zu tadeln, fällt uns freilich nicht ein; 
ja^ vdr loben sie als das relativ Beste unter sol- 
chen Umständen« Muss ihni selbst aber die in- ^ 
oerliche praktische Abmahnung vom homöopa^ 
thisehen Verfahren, welche er allezeit in wich- 
tigen Momenten am Krankenbette erfahrt, nicht 
als ein höchst bedenkliches Zeichen erscheinen 
fiir die Richtigkeit und' Brauchbarkeit seiner neu 
adoptirten Grundsätze, oder vielmehr seiner Ab-. 
Wendung von den bewährten Grundsätzen, de- 
nen er doch alles verdankt, v^as er ist und be-. 
deutet ? 

Noch befremdlicher indessen, wenn möglich, 
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ist folgende^ etwas ausführlicher mitgetheüte 
Zwillingsgeschichte j auf welche Herr Kopp selbst 
ein besonderes Gewicht zu legen scheint, da er 
die Bemerkung voranschickt : er habe sie ^ySehr 
belehrend'^ gefunden. Wir geben sie dem Le- 
ser in ihrer ganzen Vollständigkeit wieder: 

^^ji* i^, K.J ein fünfjähriges y sonst gesundes 
Mädchen y wurde zu einer Zeit des Frühlings j 
ipo der Croup , hei anhaltender trockner Ostluft^ 
häufig hier erschien^ von einer bedeutenden Hei- 
serkeit und hohlem- Husten befallen (bedeutende 
Heiserkeit ist kein irgend wesentliches, noch 
jveniger ein nothwendiges, ja, in der That kein 
häufiges Symptom des eintretenden Croups!). 
Das Kind erhielt alle 2 Stunden ein Puhery 
einmal mit einem Tropfen der Tinct. vi Spong. 
tost.y das andere Mal mit einem Gran des Puh. 
II. Calcar. sulphur. Es nahm von jeder Arz-- 
nei drei Dosen. Hierauf erschien sehr baii 
Linderung der Zufälle j und nach einigen Ta- 
gen iPar alles vorüber. Mit der Genesung der 
Schwester erkrankte der Bruder von drei Jahren 
in derselben Art — durch Anstechung oder Er-- 
hältung. Von früh nüchtern an bis Abends er- 
hielt er die nämlichen homöopathischen Pulver 
in gleichen Zeiträumen^ welche seine Schwester 
genommen. Bei ihm indessen folgte heine Bes- 
serung , im Gegentheil steigende Verschlimme- 
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rwr(g. Um 9 Uhr Abends dieses Ti^gßa» hatte 
sich ein Croup mif höchst dringenden Symptc^ 
menyoh hörbarem gehemmten Atherfiholenj JBer- 
ängßiigungen , ganz rauher Stimme j starJsem 
Fieber y Schuieissenu. s. w., ausgebildßt. Der 
Fall gehörte zi^der schlimmsten Croupart^ wo 
der Kranhe wegen zu grosser ,Ang^griffenheit 
der Luftröhre . und übHgen Respir^tiqnsorgane 
(wekhdr? leiden b^im, Croup ^och .andere Re- 
spirationsorgane ^ als die JavSfo(ohxe^)^. nicht gut 
husten kann^ uncl letzteres Symptom daher sel-^ 
ten ist^ Die Nacht war vor der Thüre, (aller- 
dings! und nicht t^Ios die yorübei^geli^^de , son-^ 
dqrn ^idie dauernde) und Gefahr auf .dem J^er- 
zuge. X)er ffunge erhielt alle. Kiertelßtupd^ 
\r gr^ J^itrioL caerul. jnit etwcfs Jffif^h^zwherj 
und zwar 5 solcher Pulper, währenß . uielch^er 
(sie!) ejr sich zweimal ßrbrach. Soßann wurden 
4 Bljitegel an die JKefilkopfgegend d^s, Hßlses 
mit reichlichem Blut ab gange gesetzfjf und ihm j^ 
der seit zwei Tagen Stuhlperhal^ung hatte , ein 
Klysüer aus Essig und TVasser, zu gleichen Thei-^ 
l&i gegeben. JEs erfolgte mehrmals Oeffnung^ das 
Fieber Hess nach, der Athem wurde freier. Nach 
-Mitternacht kam Schlaf und Morgensi war der 
Kran^ß ausser Gefahr. Salmiah vfrscheuchte 
in den nächsten Tagen den noch übrigen Hur- . 
sten von nur noch geringem hohlen Tone^ 
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Herr Kof^ sagt un» rvirary da^ er dieM 
BeobtchttKig „sehr belehrend^ gefonden, IKsrt 
nas aber nidit ar&Iiren^ W4a 0id ihn defm ^«^ 

lehrt habe. Für erfahiisne Aer^te entbslt sie 

* 

gewiss nichts Ufiterrichtendto^ flOigehendeiir 1^nt6 
ritt «u bedenklichen Imidgen Yeratdassung ge^ 
be«, Wa« er aber, fireilicii in eintsr der elfi-«- 
geschlagenen itichttiDg diametral entgegengesets^ 
ten^ daraus hätte lernen kennen, das gtanbea 
vrit ihm sagen zu können. ^urSrderst: dass ea 
mit seiner Diagdostik deä Drotrpf» hi der ^tliat 
nicht recht gehener sei. J^ scheint ganz und 
gar noch in der im Anfang dieses Jahrhunderts 
auf eine sehr zn entschuljüigende Weise allge-- 
mein gewesenen tnmultuarischen Aufias^ng die^ 
ser Krankheit zu stehen. * fiün etwas Yetdäöhti- 
ger Ton beim Huaten, verbunden mit. einiger 
Heiserkeit , und aUen&Ih n^och einigen iPieber- 
bewegungen, waren damals hitu^ichend^ um das 
Dasein de5 Croups zu prcrctanliren , und 'mehr 
scheint es lues^u auch dermiäen idr Herrn Kopp 
nicht zu bedorfbn. Und rsö ist's denn gekom- 
men, dass er den ersten in dieser hier ih B«de 
stehenden Beobachtung genannten Fall ganz uU-» 
bedenklich für Croup an^^seheti und zu der 
grundlosen Freude : eine solche Krankheit durch 
homöopathisches Verfahren geheilt zu haben,.' 
gelangt ist Solche Siege bei völliger Abwesen- 
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heit ded Feiadea isu erringen, ist weder eine 
grosse Kunst y noch eine besondere Heldenthdt 
Ich glaube nicht zn viel ssu wagen : wenn ich 
solcheFSlle mit einem Tropfen destfliirten Was- 
ser^ und selbst mit Geringerem, wenn soviel 
nicht bewilligt werden sollte, mx heilen , mich 
/mheischig mache. Um der Wahrheit willen 
haben wir keinen Anstand 'genommen berdts 
Tor einer Reüie von Jahren das öffentliche Be- 
kenntniss abzulegen: £riiher in ähnlichem diar- 
gnostischen Schwanken und Irren in Betreff des 
Croups gestanden, gar mtmche Clltem ohne Noth 
durch Verkündigung des Daseins dieses Uebels 
bei ^nem ihrer Kinder geäng^tiget, ^Ar maur 
ehes Kind durch die in der Ungewisdieit der 
Diagnose eingeschlagene Croupcur ohne Noth 
gequält zu haben. Und gibt es wohl unter den 
Blteren Aerzten einen, den sein Wahrheitsgeföhl 
nicht auffordern müsste, sich diesem Bekennt'* 
nisse anzuschliessen ? Man muss aber Sorge tra- 
gen, den grössten Vortheil fortgesetzter ärztH^ 
eher Thätigkeit und anhaltenden Nachdeid:ens ^ 
, über den Stoff der Beobachtung: di^ Berichti- 
gung und Erweiterung diagnostischer Einsicht, 
nicht durch eitle Selbstgefälligkeit oder dogma- 
tische Trägheit 2u verscherzen. Hext* Kopp aber 
scheint immer noch sehr zu denjenigen zu ge-< 
höreii) denen aus jedem etwas verdächtig tdnen- 
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den Kinderhalde Group entgegenschrdt« Je öfter 
sie bei diesem ihren diagno^tifichen Standpunkte 
diese KranUieit geseJienfiuKl geheilt au haben glau- 
ben, desto mehr entfernen sie sich |n der That 
^ Ton einer richtigen Beurtheihm^ der Sache selbst^ 
desto imempiänglicher und uozugänglicher wer- 
den sie ftir tf^richügeß^^ Erfahrung selbst in 
ihrem eignen Wirlüngdcrdse. 

Bei Herrn Kopp überdies ist^ seitdem er §ich 
deif Homöopathie zugewendet^ dieser Irrthum 
ungleich bedeoklicher , als bei Andern. Denn 
während diese nur verleitet sind auch bei sol- 
chen Krankheitsereigni^sen , die mit eigentlichem 
Croup ohne wesentliche Gemeinschaft^ sondern 
ledigUch in äusserlicher, zufälliger Aehidichkeit 
sind, mit ein^r ernsten nnd eingreifenden Croup-^^ 
behandlung einzuschreiten) also etwas Upnöthi- 
ges s^swar, und auch Angreüendesx aW doch 
nichts schleclitlnn Verderbliches zu thmn^ kann 
es bei Herrn' Kopp gar lei<bht gedchehen^ ^da89 
er auch wenn ihm wahrer Croup zur Behand-s 

■ 

lung gegeben ist, so lan^e daran herumhomöd^ 

» - 

päthelt,. hiBf auch die Anwendung der entspre^ 
' chenden Curmethode kein^^ oder kaum nodi 

Hülfe bringen kann. Und sehr nahe wahrlich 
liegt diese Besorgqiss; denn ist's wohl —.ich 
will nicht sagen : .zu rechtfertigen ^ sondern auch 

> 

nur zu entschuldigen^ wenn man, wie H€atr.K0pp 
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getban^ und nun xhit äusserrter GelaMenheit^ 
tamquam re h'ene gesta^ erzählt , ist's , frag* ich, 
irgendwie zu entschuldigen, wenn man ein von 
Group wirklich ergriffene^ Kind unter yySteigeri-- 
der yerschlimmerung^^ vom Ir-ühen Morgen bis' 
zum späten Abend hülflos liegen iässt, d. h. ho- 
möopathisch behandelt, und nun erst, weil ^^die 
Nacht vor der ThüfB und Gefahr au} dem Fern- 
zuge war^^ eine wirksame Cur einleitet? 

^ Dass wir einem %o achtungswerthen Manne 
als Herrn Kopp gegenüber die Betrachtung nicht 
ins Moralisclie zu ziehen die Absicht haben, ver- 
steht sich yon selbst; in wissenschaftlicher Be- 
ziehung aber müssen wir ihm noch eine Frage 
Torlegen: wie wenn das Kind, welches Gegen-^ 
stand der Beobachtung im zweiten Falle der 
hier in Rede stehenden Observation war, durph 
die so spät zur Anwendung gebrachte allopa- 
thische Behandlung nicht gerettet worden wäre : 
was würde dann Herr Kopp aus dem Gesammt- 
vorgange geschlossen haben ?v Mit Bewahrung 
einiger Consequenz ii^ sdner dermalig^n Betrach-^ 
iungsweise hätte der Schluss kein anderer sein 
können, als folgender^ wo die homöopathische 
Behandlung die vollkommene Entwicklung und 
den tödtliohen Ausgang dos Croups nicht yer?^ 
hindern kann, da vermag es auch die allopa^ 
tiiische .Curmetfaode nicbt Welch ein heilloser 
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Inthom aber wäre dann geboren! pnd dass Herr 
Kopp ihm glücklich entgangen wäre, ist um so 
weniger za hoffen, da. er. ja selbst durch die 
refttdide Wirkung der endlich angewendeten 
rationellen Behandlung nicht von der TÖUig. 
grundlosen Annahme zureichender Wirksamkeit 
dea homöopathischen Verfahrens gegen leichtere 
Grade des wirklichen Croups geheilt wor« 
den ist. 

Erreichen Xrrthfimer eine gewisse Höhe^-so 
können sie, den Abgrund ihres Widersinnes 
plöbilich vor Augen stellend, und zur Tollen^ 
Wahrnehmung zwingend^ ^ich selbst auiheb^. 
Einen solchen Culminationspunkt des Irrthums^ 
glauben wir hier Herrn Kopp nachgewiesen xa 
haben, und es bleibt mmnor noch xa wüp-. 
sehen,' dass er ihn als einen solchen anerken- 
nen^ und in der angegeben^ correctiyen Weise 
benutsen möchte« 

Doch wir. müssen noch einer, und zwar der 
letzten Beobachtung, welche Herr Kopp über 
Group mittheilt, gedenken« Sie bis zum Ende 
au&parend und an die äusserste Spitze setzend, 
hat er ihr insofern wenigstens die rechte Stelle 
angewiesen, als sie in der That alles enthält, . 
was die völlige Deroute der theoretischen Auf- 
fassung wie des praktischen Thuns unzweifel- 
haft, mach^, mid so gewissermassen als ein 
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Compmdiun nrrormn betrachtet werden kann. 
Die Observation selbst lautet wortlich (S. 304) so : 
^JBei einßrn Knaben von 8 JFahr0n verband 
, ich die homoopatJHsohen Arzneien mit einem 
antipathiechen MitteL Er iear von eeinem mar- 
eerniranien Bruder angesteckt uiH^rden^ hatte 
heftiges Fieber, einen sehr angegriffenen Kvpfj 
Phantasirfn^ noch keinen Ausschlag, aber aUe 
ZufdUe eines antfßng^ndm starken Croups (^ee 
kann allerdings ein Croup gleich im Anfange 
. sioh als stark erweisen, d» h* seine Entwiche- 
lung kann, sehr rasch und mit stürmischer 
Energie von Statten gehen , eo dai^s der Arst, 
obwohl frühe hinisutretend , das Uebel schon 
sehr Torgescbritten findet ; waf aber ein ^ßon-*- 
fangender starker Croup ^^ heissen soU, bejccn* 
nen wir nicht einsehen zu können, imdes 
scheint fast als hätte Herr Kopp die an sich 
falsche Be|se|chnung nur gewählt , um seinein 
2u entwerfenden Gemälde einen Ipräftigen Hin- 
tergrund au gebeq). ^,JEr erhielt, unter einer 
gani^ magern Diät (kann unter solchen Um- 
ständen von einer fetten oder magern Diät^ oder 
überall von Diät die Rede sein?) eine Dosis 
(i. e. einen Tropfen) der Essent. xxiv Aceniti. 
Gleichzeitig wurden drei Blutegel ßn den Hals 
gelegt, die eine beträchtliche Blutentziehung 
beufirkten^ und nun nahm er abwechselnd ho^ 
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mdopathi8ch& Gaben pon BSsUchwammtihctur 
und Sßhwefelkalk^ Nachdem die Cröupaympto^ 
me gewichen^ brachen die Masern her^or^ und 
der Junge genas voflständigS^ 

Ob in diesem FölIe Croup in irgend einem 
Grade wirklich rorhanden gewesen sei, ist aus-- 
serst zweifelhaft, die Erzählung '^selbst wenig- 
stens enthält, ausser der Versicherung, dass alle 
Zufälle eines anfangenden starken Croups gegen«- 
wärlig gewesen seien , kein einziges wahres 
Croupsymptom. Wohl aber mancjlies, das seht 
"dagegen zu sprechen scheint, * z« B. die Delirien, 
die, unserer Erfahrung nach, tiberall ein' s^tnes 
Symptom des Croups sind, und. im. ^Anfange 
der Krankheit, selbst wenü sie schnell eintritt 
und den stärksten Anlauf zu einem rapiden De^. 
curs' nimmt, sind sie nie, weder von uns, tioch, 
soviel uns erinnerlich ist, Von irgefid jemandem , 
beobachtet worden. Dagegen wird , glauben 
wir j jeder erfahrene Arzt, mit uns, als,eigeöt- 
^üches Krankheitsobject'in dieser l^raablnng nichts 
anderes erblicken, als eine etwas' stürmisch ein>* 
tretende, und darum in der Eruption etwas 
gehemmte Masernkrankheit/ Däss hiebei das* 
Fieber heftig, der Kopf sehr angegriffen und 
Irrereden vorhanden -seih kann, w^eiss jeder.* 
Eben so auch , dass unter Bolchen Umstanden 
die Raucedo besonders stark zu .werden pflegt,' 
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ohne jedoch Croup selbst zu sein, oder densel« 
fcen als nahe bevorstehend zu verkündigen (das 
wahre' Verhältniss der Raücedo. zum Croup 
scheint Herrn' Kopp, weder in der Beobachtung, 
noch dem Begrifie nach deutlich geworden zU 
sein). Ueberhaupt aber dürfte wohl nichts seit-' 
Her sein, als die Entwicklung' des Croups im 
Alifange der Masernkrankheit, vor der Eru- 
p^on des Exanthems. Es verhält sich im Allge^ 
meinen Croup zu den Masern, wie die hitzige 
JHirnhohlenwassersucht zum Scharlach. In einer 
solchen Krankheitslage einige Blutegel^ wie 
Herr Kopp gethan hat, an den Hals ansetzeh 
zu lassen, ist ohne Zweifel vollkommen -ange-* 
messen, schon deshalb, weil es bei schwieriger 
Eruption der Exantheme überhaupt die nächste 
und dringendste tndicafioh ist :^u untersuchen: 
ob nicht irgendwo eine innere , hemmende Lo-i» ^ 
calreizung vorhanden sei und diese dann so di- 
rect und schnell als möglich zu beseitigen. Und 
so ist^s denn auch ganz einsichtlich, wie in dem 
von Herrn Kopp erzählten Falle mit dem durch 
Entfernung der Hemmung erfolgten Ausbruche 
der Masern das^ was er fär Croup genommen 
hatte , ^ich auflöste und von nun an der ganze 
Verlauf der Masernkrankheit jgünstig wurde. 
Wäre wirklich Croup vorhanden gewesen, oder 
wohl gar, wie. tierr Kopp geglaubt, ^m star- 
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ker y 8b hätten , zumal bei einem SjShrigea Kna-^ 
ben, drei Blutegel schwerlich 2ur Brechung^ 
oder auch nur zu irgend einer bedeutend und 
yorhaltig mildernden VerKndrung des Ueb|ls 
genügen können. Denn wenn Herr Kopp toq 
einer ^^beträchtlichen BhUentziehung*^ $prich^ 
die drei Blutegel bei einem Kinde dieses Alters 
bewirkt haben sollen, so rechnet er dabei wohl 
nicht auf ärztliche, wenigstens nicht auf auf;^ 
.merksame, mit dem Sinne der Worte es g^o«« 
rig genau nehmende Leser. — r- Was aber die 
noch zur Anwendung gebrachten homSopathi- 
sehen Mittel anlangt, so sind wir's gan2 über*- 
zeugt ji dass der endliche Erfolg der Cur kein 
sinderer gewesen wäre, wenn Herr Kopp statt 
jener Mittel dem Kinde ein Amulet umgehängt 
hätte, etwa irgend einen prägnahte0 Paragraphen 
aus dem Organen Hahdemann's. 

Gesetzt aber das Uebel sei wirklich Group 
gewesen, und angenommen femer: die ange- 
wendeten homöopathischen Mittel haben wirk- 
lich die ihnen zugeschriebene Wirksamkeit ge- 
habt, d. h. homöopathische — ; was soll man 
dann, und eben dann erst von einer Verbin- 
dung homöopathischer und antipäthischer Mittel 
sagen? Sie müssfen ja entweder einander neu- 
tralisiren und die Gesammtwirkung == machen, ^ 
oder, die Richtung ihrer eigenthümlichen , ein- 
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«nder entgegengesetztexi Wiil^aamkeiten rerfol^ 
gend^ den Oifganismus gleichsam zerreissen? Ut 
die Wahl einer solchen Verfahrmigsweise nicht 
eiqi thatsHchUches Manifest eines Yernichtungs^ 
krieges gegen jedes vernünftige^ oder auch nur* 
einigermassen grupdsätaäich geregelte ärztliche 
Handeln? Und ein Mann wie Herr Kopp ist's, 
der sich dazu, bekennt, es mit Gelassenheit (eh- 
rend erzählt, ja eben dadurch einen Beweis sei-^ 
ner^ Unbefangenheit, seines vorurtheilslosen Ur^ 
theils und geschickten Handelns abzulegen glaubt? 
Und eben solcherlei wird vorgetragen als Kri- 
tik? statt Kritik? Incredibile^ sed — verum! 

Unter allen homöopathisch -therapeutischen 
Verbuchen abet des Herrn Kopp hat, unseres 
Erachtens^ dt^n grössten Schein der Bedeutsam7 
keit dasjenige, was er über die Wirksamkeit 
der homöopathischen JBehandlung der Limge?^ 
und Bippenfellenizündungen sagt. Er selbst 
scheint überrascht j denn seine Mittheilung hier- 
über eröffnet er mit folgenden Worten: „/n 
der That höchst auffdllßnd war die Tf^r- 
Isung des honwopathisQhen Verfahrens bei an-- 
fcmg0nden und noch nicht lange vorhanden 
geipesenen ' (was wohl ziemlich' Dasselbe ist), 
Entzündungen der Lungen ^ oder des Rippen^ 
felis J"^ Was unsere Aufoierksamkeit im vorzüg- 
lichsten Grade erregt hat, war der Fall, den 
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Herr Kopp gleich an die Spitze seiner Meher 
gehörigen Bephachtungen gestellt lieüt. Es macht 
dieser Anspruch, und ist in der Darstellung auch 
dazu ausgerüstet worden , den thatsächlichen 
Beweis zu fuhren für die Heilhark^it, ja für 
die wundei;bar schnelle Heilbarkeit einer bedeu- 
tenden Pleuroperipneumonie durch homöopathi- 
sches Verfahren. Nun dürfen wir es nicht ver- 
hehlen, dass alles, was einen solqhen Beweis in 
Wahrheit zu geben vermöchte, uns zugleich 
ein vollgültiger Beweis für das Recht der Ho-^ 
^öopathie wäre irgend eine Stelle unter den 
wirklich brauchbaren ärztlichen Methoden ein-^ 
zunehmen. Dies Bekennthiss enthält implidte 
die Behauptung: dass jede wahre arterielle und 
p^enchymatose Lungenentzündunge (und nur 
von einem solchen Krankheitszustande ist hier 
die Rede) zur vollständigen Heilung nur durch 
eine entschiedene, positiv thätige, sehr ein- 
schreitende Behandlung gelangen könne. Und 
allerdings müssen wir dies als unsere ,üeber- 
zeugung atissprechen , obwohl es uns nicht ent- 
geht, dass dies nicht nur nicht die gaqz allge- 
meine ist, sondern dass auch höchst ausgezeich- 
nete Aerzte die Möglichkeit günstiger • Ausglei- 
chungen wahrer Pneumonien- durch blosse NaT- 
turhlilfe behauptet haben, obgleich auch sie 
einen solchen wirklichen Vorgang zu den sei- 
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tensten rechneten- und deshalb die Lehre und 
Warnung hinzufügten : mit entschiedener Knnst- 
•hiilfe bei dieser ' Krankheit ja nicht zu säumen^ 
und keine praktische Regel von einem so seit«» 
nen^ ausserhalb aller Berechnung liegenden Er- 

' eigiüss, als die spontane Heilung einer wahren 
Pneumonie ist, herzunehmen. 

Jedenfalls muss es daher yon der äussersten 
Wichtigkeit sein: eine Beobachtung, welche die 

^ Thatsach^ vollkommener Heilung einer wahren 
Pneumonie durch die homöopathische Behand- 
,lung feststellen soU^ mit Kritik aufzufassen« 
Hiezu aber ist zuvörderst nöthig, dass wir die 
Beobachtung selbst sammt allen ihren besohdern 

4 

Details treu, wiedergeben«. Herr Kopp erzählt 
sie (S. 304 u. fg.) sor 

j>Ä, ein Gelehrter j 40 Jahre alt, lang, 
hctger und zu , Brustentzündungen geneigt, 
imrde im Monate März von einem heftigen 
Froste y . mit darauf folgender, sehr starker 
Hitze befalleru Zugleich erschienen Betäubungy 
frequenter, voller Pulsj lebhaftes Irrereden, 
vieler Durst ^ ein anhaltender beträchtlicher, 
stechender Schmerz in der rechten Jßrustseite, 
kurzer Athem, Husten ^ anfänglich troden^ 
späterhin von Auswerfen eines hellrothen JBbi- 
tes begleitet , ^oiher , beim Lassen brennender 
und schmerzender Harn, Zerschlagenheit der 
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Glieder. Er erhielt, bei einfacher, magrer 
Kost y denselbert Abend noch , an dem die 
Krankheit begann ^ einen Tropfen Esseitt.* xjär 
AconitL Den nächsten Morgen bereite waren 

* 

die dringendsten Symptome verschuwndeny namn 
üch die Betäubung ^ der kurze Athem^ die Hef- 
tigkeit des Seitenstichs und das starke Pieben 
Der Kranke hatte eine sehr gute Nacht ^ schlief 
ruhig und versicherte y er habe gleich nach dem 
genommenen Püher gefühlt, wie die Schmer- 
zen in der Brust sich gebessert hätten. Vier 
und zwanzig Stunden nach der ersten gab ich 
ihm noch eine Dosis jener AkonitpereUinnung 
und den ' nächsten Tag — den dritten der 
Krankheit — war das Fieber ganz verschu^n-^ 
den, der Harn verlor seine brennende Bothe 

9 

und liess einen ziegelfarbigen Satz fallen. 
Der noch übrige Husten und ein gelinder Stich 
in der Brust entfernten sich auf den abwechr- 
selnden Gebrauch honiöopathischer Gaben von 
Bryon. alb^ Merc. solub.y Bhus rad.y Arnica. 
Den sechsten Tag der Krcmkheit vermochte 
der Mann schon das Bette zu verlassen j und 
den neunten auszugehim* Die Kosten für die 
Arzneien betrugen \ FL 15 Kr. — Einige Jahre ^ 
vorher erlitt der nämliche ebenfalls eine JLun^ 
genentzündung. Es u>urden damals Zwei Ader-^ 
lasse y Blutegel, Blasenpfl(MSter und viele inner- 
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iiche Arzneien angewendet. Mit Mühe brachte 
man es dahiA^ dass der Reconvalescent nach 
3 ff Gehen sich ins Freie beis^egen konnte. 
Gegen 6 Wochen aber noch musste er Arz^ 
neien nehmen y um die Reste der Krankheit 
und diePotgen der Cur ^ Schwäche des ganzen 
JCorpfirs^ zu entfernen. — Ein Jahr nach dem 
pneumonischen Anfalle, worin sich ^ die Jwnvio^ 
pathische Behandlung so hülfreich er%ri/es, ver- 
fiel derselbe Mann abermals in eine heftige 
ZfUngenentzündung , in a^Icher indessen die 
homdopathischen Arzneien u^it mindere fFtrh- 
samkeii zeigten, und ich auf anderen Wegen 
e^ne Heilung vollendetet^ 

Der kritiscÜeii Aoalyöe dieser Geschichte 
müssen wir noch einiges Andere voranschicken j 
2Ui)ächst einiges Allgemeinere, das uns unange*-' 
nehm aufgefallen ist, das auch ohne Zwdfel 
Jeden wohlgesinnten Leser offendiren muss« 
Hieher gehört aber zuvorderst die genaue Be^ 
rechnung und Angabe der Arzneikosten, welche 
die hier in Rede stehende Cur gemacht hat 
Dies halten wir, um uns des einfachsten und 
bezeichnendsten Ausdrucks %vl bedienen,, für eine 
Appellation an den Pöbel. Hat Herr Kopp sein 
früheres Wissen nicht* ganz verbannt, um dem 
neuen ^ homöopathischen Raum zu verschaffen, 
so weiss er es so £ut, als "jeder andere Arzt^ 
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dass bei jeder rationellen Methode zur BehaAd*" 
lung wahrer arterieller Poeumouie die Arznei- 
kosten sehr gut mit 1 FL 15 Kr. bestritten 
werden können^ ja, eigentlich mit noch yiel 
wenigerem, denn am Ende ist's ja doch die ein-- 
fadiate Wahrheit, welche P. Frank über die 
Therapie dieser Krankheit in den, Worten aus- 
spricht; ,,vitae &or8 unica ex cuspide liaeret 
lanceolae!^^ Wo es ilbrigens darauf ankommt 
einen Menschen aus einer in so hohem Maasse 
gefahnrollen Krankheit zu retten, sind solche 
schiefe ökonomische, oder staatswirthschaftliche 
Betrachtungen für den Arzt nicht sach-, zeit-« 
und ortgemässer, als es etwa makrobiotische 
für den Feldherm in der Schlacht sein wür-: 
den« 

Das andere, hier zu bemerkende; betriflt. 
eine Unziemlichkeit des Herrn Kopp, die frei- 
lich .auch seine früiieren Schriften öfters ent- 
stellt hat, dort aber, wegen des sonstigen viel- 
fach lehrreichen Inhalts leichter übersehen wer- 
den konnte^ wenigstens nicht durch eine ausge- 
sprochene Rüge hervorgehoben werden durfte. 
Wir meinen den schielenden Bhck, den er, wo 
immer nur eine Gelegenheit dazu sich darbietet^ 
oder genommen werden kann, auf seine ärztli- 
chen Mitgenossen vnrfL Solche misstehendte 
Unarten können sich allerdings ohne besonderes 
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Uebelwollen bef Personen von einigem Talente, 
denen ,8ich "ünglücklicherweSse die Erinnerung 
an einige glückliche £r/jQ]ge zu ^ehr eingeprägt 
hat, eioschleichen ; eine. genaue Bewachung de3 
eignen Bewusstsein« aber und wahre Durchbil- 
dung findet dabei, nicht ohne grosse Einbusse 
des persönlichen und wissenschaftlichen Werthes, 
gewiss nicht statt. . Was soll denn jenes öfter 
wiederkehrende klägjich vornehme Achselzucken 
und Naserümpfen über Coliegen, dieren Namen 
zu nennen man nicht einmal den Muth hat? 
^^a& jene Insinuationen, dass dieser 5 oder jener 
Kranke, früher von einem andern Ar^te behau*- 
delt, > eben noch zur rechten Zeit vor die rechte 
Schmiede, d. h, in die Behandlung des Erzählers 
gekommen wäre, denn nur vergeblich oder 
wohl gar nachtheilig sei alles früher ärztlich 
Unternommene gewesen, nun aber wäre alles 
ins rechte Geleise gekommen und die Heilung, 
wenn auch nur y,mit i>ieler Mühe und durch 
grosse Ausfmerisamieit'^ zu Stande gebracht 
worden. Hiemit gar nicht zu . verwechseln ist 
eine im Dienste der Wissenschaft unternom- 
mene Polemik. Diese ^ wie strenge sie auch 
ausfallen , wie wenig verhüllt sie sich ausdrücken 
mag, yne sehr vielmehr sprachlich scharf be- 
.«stinäimt, so wird nimmer dadurch das schlecht- 
hin Achtung gebietende, die Persönlichkeit^ vexw 
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letzt. Denn gegen denirrtfaum nur, und ledig- 
lich gegen ihn, ist jede Polemik, ihrer Natur 
nach, gerichtet; und insofern ehrt sie, wie sehr 
sie den Irrthum treffen mag , die Person , wel- 
che mit dem Irrthume behaftet ist, da sie die^ 
ser mit der Voraussetzung begegnet : sie begeh- 
re am wenigsten Schonung för den eigenen In>* 
thum^ odeV verlange wohl gar eine weifchlich- 
pflegende, liebkosende iJehandlung dafür. Und 
. wer, der wahre Polemik zu üben und den Ent- 
söhluss zu einem solchen selbstrerleugnenden 
Opfer zu fassen vermag, richtet sie denn gegvn 
andere Personen, als gegeti solche, deren" wis-^- 
senschaftliches Talent, oder sonstige ehrenhafte 
Bedeutung entschieden ist, b^i denen der anzü-* 
greifende Irrthum also nur als eine accidetitelle 
Verwirrung, d. h. als etwas aft der Person re- 
lativ Zufalliges zu betrachten, und nur durch 
die allgemeine menschliche Schwäche, gegen ' 
welche auch die iri der Strenge gegen sich selbst 
Starken nicht immer geschützt sind, zu erklären 
ist ? ~ Nun , Herr Kopp , Polemik ^ solcher Art 
nicht übend, hat es »nie vermieden mit jenem 
auf müssiger und täuschender Selbstbespieglung 
beruhenden 'Necken Anderer seine Schriften 
theilweise zu verunzieren. Leider kommen Zügö 
dieser Art häufig auch in der hier in Rede^ 
stehenden vor, für welche doch ein über- 
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achwängliches ' Maass entgegenkommender Nac}]- 
sicht zwar höchst wünschenswerth und zu er- 

. bitten, aber geyriss nicht zureichend wäre. So 
enthalten die wenigeti Seiten, die seine homöo* 
pathiscji-therapeutischen Verbuche bei Behandr 
I^ng der Pneumonie darstelleun sollen, zwei sol- 
che Seitenb}ic)ce auf andei^> ^icht genannt e^ 
heimathlich ihm, doch wahrscheinlich naher 
siehende Aerzte« Möge doch Herr Kopp über- 
zeugt sein (der unbefangene Leser ist's ohnehin 
und ohne unsere Aufforderung dazu), dass uns 
4ies^, billig nicht zu verschweigende, |lügp 
jgegen ihn, dem eine aufrichtige Hochi^chUiqg 
unter dem entschiedensten wissensphai):IIchenr 
ankämpfe zu bewahren und zu bezeigen uns 
eine innere, angelegentliche Aufgabe ist, öfFentr- 
lich auszusprechen, sehr haft gefallen sei; wir 
sind es d^er gar wohl zufrieden, dass nun 
wenigstens gescheheii sei , was, um des Rechten 
willen, nicht unterlassen werden durfte«^ 

. Sodann muss noch der kritischen Beleuph- 
timg der oben ausführlich und vollständig wie*- 
dergegebenen Observation des Herrii Kopp tlie 
Erinnerung vorangeschickt werden, dass wir die 
anderen von ihm über Pleuritis und Pneumonie , 
mitgetheilten nicht in Betrachtung ziehen wer- 

m den. Es finden sic^ deren nämlich allerdings 
noqh fünf 9 von denen zwei, ausser der obigex}, 
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{lir die WirlBamkeit des homöopathischen Yer-* 
fahrens bei den genannten Krankheiten zeugen, 
drei andere dagegen das Unzureichende dieser 
Behandlungsweise und die Nothwendigkeit zu 
der gewöhnlichen der alten, rationellen Medicin 
seine Zuflucht ,za nehmen, sobald jene Krank- 
heiten einen ermdiaften Grad der Ausbildung 
erreicht haben > daHhun sollen* Die letzteren 
Fälle dürfen schon deshalb hier mit Stillschwei- 
gen übergangen werden^ da über das,' was sie 
lehren sollen, ohnehin bei jedem Nichthomöo- 
pathen (und nur zu solchen reden wir, da ja 
auch nur an sie die Belehrungen des Herrn 
Kopp gerichtet sein können) vollkommene Oe- 
wissheit vorausgesetzt werden kann. Was aber 
die zwei Zeugnisse für die Homöopatliie an- 
langt , so wären diese ^^ allein betrachtet , freilich 
wundersam genug, mit dem oben angeführten 
und nun näher zu prüfenden aber verglichen, 
verschwinden sie als wenig bedeutende. Ein 
dem Branntweintrinken ergebener Bedienter bcr 
kommt, zu einer Zeit ^ in der Pneumonien herr- 
schend waren, Frost, Hitze, bedeutenden Sei- 
tenstich, Hüsteln, Kopfweh u. s^ w. Er erhält 
von Herrn Kopp einen Tropfen der Essent. 
xviii Aconit! — : weg ist der Seitenstich, den 
andern Tag schon verlässt der Mensch das Bette* 
und ^,8ehr bald^^ ist er ganz genesen/ Eine 
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25 jährige, yoUblütige Magd, ^yPon gedrunginemy 
dickem y untersetztem Körperbau/^ erleidet bei 
einer entzündlichen Witterungscönstitution Zu- 
falle, ß,die das Bild einer bedeutenden Pleüre^ 
aiä darstellend.^ (im Vorbeigehen: die angeführ- 
ten Symptome configuriren sich keinesweges zu 
einem solchen Bilde!). Herr Kopp gibt ihl: am 
Abend des Erkrankungstages einen, Tropfen der 
18ten Verdünnung des Akonitsafts; gegen Mit^ 
■iernacht ,,erst^^ (/) tritt Besserung ein, am an- 
dern Morgen wandelt sie im Zimmer umher, - 
von allen Beschwerden* fast gämslich befreit 
Nach 48 Stunden e^'halt ^sie eineu zweiten Tro- • 
pfen , nun aber , nur . der 24sten Verdünnung, 
des Akonitsaftes, und am 3ten Tage kann sie, 
geheilt, ,^ihren Dienstgeschäften nßchgeheß/^ 
Dip Mächtigkeit solcher zwei Tropfen unterlässt 
Herr Kopp nicht, wenn, auch nur indirect, ein- 
zuschärfen; denn diese, eines so ausgezeichnet 
.ten Arztes gewiss wenig würdige Erzählung, 
beschliesst er mit folgenden Worten; ^,Z^^i 
Jahre früher üb^stand sie (die Magd) eben- 
f(ills ßine Pleureßie und war 'seitdem von Kurz- 
athmigheit und Husten gequält. Ein junger 
^rzt liess ihr zu jenet Zeit an einem Tqge 
mehrmals zur Ader (Verbrechen solcher Art 
" haben aucli alte Aerzte begangen, %• B. Syden- 
ham, Huxham u« A.)? ^^ nahm eine Menge 
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Arzneigläser aus (sollten dem jangen Arzte 
-wirklich Ärzneigläser als ai^emesseiie Medica— 
mente gegen Pleuresie erschienen sein?). Di0 
Cur dauerte mehrere Monate. ^^ Nun, wir 
zweifeln nicht > dass Herr Kopp dem jungen 
Arzte schon oft ^atisfaction gegeben hat und 
fiirder geben wird, durch Befolgung nämlich 
desselben Verfahrens bei wahren Brustentzün- 
dungen. 

Und nun können wir uns zur Kritik der 
oben mitgetheilten Krankheitsgeschichte wenden, 
^reiche Herr Kopp nicht blos als eine reine 
Beobachtung gibt^ sondern auch daiiir den Werth 
einer positiv entscheidenden' in Anspruch nimmt. 
Es scheint uns hiebei am besten gethan, wenn 
wir mit dem gewonnenen Resultate beginnen 
und dieses in. eine bestimmte Erklärung fassen; 
diese: jene Geschichte, wie sie erzählt worden, 
ist niemals geschehen ^ die Beobachtung nie 
beobachtet worden. Den ganzen Inhalt dieses 
Ausspruchs genau kennend, thun wir ihn in 
rein objectiver Weise, unÄ bitten ihn eben so 
2u nehmen. Wir verlangen nichts weiter, als 
ihn in seiner objectiven Äichtigkeit betreisen afu 
dürfen; mehr aber kann auch von uns nicht 
Verlangt werden. Was daraus, ist dw Beweis 
gehörig geführt, folgt, das folgt eben: ohne un- 
sei* Schuld, wie ohne unser Hinzuthun. Wir 


247 


dürfen deshalb nicht um Vergebong bitten ^ denn 
isrir haben. jr:einen Thefl daran. Es' muss ge-* 
j:i^i||inen' werden yrie^ es ist. 'Noch einmal also: 
die Gf^schichte^ wie siis erzählt worden^ ist nie- 
rafds ge^he^hen^und die Beobachtung, wie sie 
Herf ICopp dargestellt, ist niemals beobachtet 
worden , versteht sich : auch vpn üerrii Kopp 
nicht ,^X)enn 

1) X)ie Erzählung enthalt innere Wider- 
jprüche,d. h« sie enthält die ^^ngabe sich ge- 
genseitig ausschliessender Momente als gleich-, 
zeitiget . (Hieher aber rechnen wir, und touss 
man rechnen die Angabe: der Kranke^ habe an 
fietäubui^ (Stupor, Depression) gelitten, zu- 
g^ii^ aber soll lebhaftes Irrereden (Symptpm 
d^ Exaltation, Excilation) da gewesen sein« 
Ff^rmer: er sei im Zustande der ßetäubuiiig und 
des lebhaften Irreredens, jedenfalls also upbe- 
sinnlich und bewusstlos gewesen; nichts desto- 
weniger ^trird von Schmerzen und Brennen ge-^ 
^^oü^heo, die beim Abgänge des Harns em- 
pfunden worden w^ären: wer hat dies im Be- 
. wusstloson , oder für denselben zum Bewusst- 
tifiia ^bracht? Ferner: der Kranke war be- 
:^ubt, redete lebhafi; irre (bewusstlos also durch 
en^egengesetzte Zustände und Ursachen), die 
Betäubung (die eine Ursache der Bewusatlosig- 
Jkeit) ^§x erst, wie ^sdrücklich {anrichtet wird, 
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am itndern Morgen gehoben: gleichwohl 'Vrird 
mit Gläubigkeit die Aussage des 'l^atienten am 
andern Morgen hingenommen: „er habe gleich 
nach genommenem Pulver (am Abende zu* 
yor) gefühlt j wie die Schmerzen m der Brust 
sich gebessert hätten /^ und ^ben dies i^lrd auch 
sofort in die Reihe der- sogenannten Thatskchen 
der Beobachtung gestellt — Alles dies aber ka^n, 
wie wohl jeder sieht, dicht mit einander beste- 
hen} nicht etwa blos, weil es mit irgend wd^ 
chen Begriffen der rationellen Schule, oder mit 
theoretischen Grundsätzen im Widerspruche 
steht, sondern weil es sich selbst, dem si^chli- 
chen Inhalte nach, nüt Widersprächen anfällt 
tmd aufhebt, weil es den Satz des Widerspruchs 
selbst, der dann doch wohl kein eitler, ohne 
Weiteres zu überspringender Schulbegriff ist, 
verletzt 

2) Ausser dem eben Angefahrten, das die 
Wirklichkeit des Erzählten absolut linmöglich 
macht ^ enthält die Erzählung, ganz abgesehen 
von der homöopathischen Cur,, noch so viel al- 
ler sonstigen ärztlichen Erfahrung Widerspre- 
chendes,, dass sie dadurch den Charakter des 
wenigstens relativ Unmöglichen erhält Dies* er- 
fordert einen naher erörternden Beweis. Nach 
dem Gesammt der angegebenen Symptome mü^te 
man, wenn ein bestimmteir Krankheitsname an- 
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gegeben werden, soll, dasUebel, welches Qe- 
genstahd der Beobachtung war, als Fleuroperi- 
pnetrmonje bezeichnen* Denn blosse Pleuritis kann 
es wegen des blutigen Auswurfs, der diesem Ue-» 
bei nicht zukommt, nicht gewesen sein, und 
blosse Pncfumonie nicht wegen des heftigen Sei* 
tenstichs, der kein dieser Krankheit zugehöriges 
S3ij^ptom ist. Brustfell also und Lungen noliissen 
als 'd&cb die Entzündung ergriffen aiagenonunen 
werden, und nicht bios oberflächlich oder cry- 
sipelatös £8iltaen hier die Lungen entzündet g»^ 
wesen seil»; denn auch dann kann es, wie ganz 
unmittelbar einleuchtet,^ nicht zu blu|igem Aus-* 
würfe kommen. Die entzündliche Affection der 
Lungen selbst muss mithin eine arterielle und 
eindringend tiefe, parenchymatöse, gewesen sein. 
Lässt' sich nun aber, dieses festhaltend, der er- 
zählte Krankheitsfall, genau betrachtet, 'wirklich 
als Pleuröperipneumonie, oder Pneumonie,' oder 
Pletiritis cmerkennen? Gewiss nich^l Denn als 
Pneuifaonie^ 'oder Pleuritis allein kann er, wie 

* • ' * - 

bereits bemerkt, nicht gehalten werden, da. bei 
ihm Symptome beider Krankheiten Torkömmen 
und wiederum solche, welche jede allein aus- 
schliesst. Aber eben auch die Zusammensetzung 
beider kiann in ihm nicht leds gegeben angenom- 
men werden* Denn wenn es allerdings bei Be- 
stimmung der Diagnose in zusammengesetzten 
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Knnkhejtenistloden I in . irelclien glddoseitig 
»ehrere anatomkcli und fjäiydologisch sich yer- 
acfaieden TaliaUeiide Gebilde* von einem gleich- 
«rtigen pathologischen Procease' ergriffen ^sinfl, 
nicht *grfordert werden kann^ dass die Summe 
der Eradieinangen der cufammengetreten^n 
Knmkheil»YcrhKJtnisse sich Toflsllndig entm^It 

darstellen; so dürfen docfc auch an4erer&dt3 die 

• 

padiogBoinonischen der einzelnen F^agtor^i nicht 
lehlen^ und untw den ^gebenen/^f, keines, 
wenigstens k^ wichtj^s^ mit der Annahme 
des' 01^eote6| oder der Objecto der- Krankheit 
4n Widerspruch atehen« Massen ab^er, diese For- 
'deroDgen als unerlässliche bei der diagnostischen 
Bestimmung susammefigesetasfcer Krankhdtszu- 
atände anerkannt werden , so kann man siicht 
-umhin bestimmt ai erklären, daßs der in Rede 
atmende KraskheitsfaJi entsdiieden nicht Pleu- 
Topär^nemn^Hie gewesen sei. Denn -es fehlte 
ctnerseits '. 'das. constanteste pathognomoniscke 
ESeicfaen der parenchjrm^tdsen Pneumonie; Op- 
presdo peciorisj und als gegenwJUtjg isj; ande- 
rerasits angegebene VvUheit^dea f^uke^ Dass 
bei arteriell, pnensnonischen Zuständen p nament- 
lich wenn die E^tzündnpg pai^enchymotös ist, 
«(wie sie iner wegen der blnügiQn Sputa ..ai^e*- 
nommen werden nmsste)^ dse Oppressio pecto- 
ris nicht feidflsi kami, darüber £relUch kann an- 
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fer irgend tintemchtetim und erfafarento Aettr 
teil nicht der nütideste Zweifei obwalteQ, O^ass 
aber dlas Gegebensein eines i^oUen Puüks dm 
Dasein eines arteriellen Ekitzündangssostaiiides im 
ParencByma der Lungen ausschliesse *«-^: dies 
allerdings kann "vrenigei^ «gewiss s^^einen^ ist'<s 
über in der Tfaat nicht» Die Niosographen^ und 
selbst in anderer ]Öeziehung sehr TorEogiiche, 
Veranlassen nämlich durch dus SchwankeDde ih- 
rer Angaben einige Ungewissheit iib^ diesetr 
Punkt. Sie lehren: bei Pneumoni^ot und Plea- 
resien sei der Puls (abgesehen von der AbMrd?- 
ehung fainsichtlicii der FVe^uenz) foi^d Tioll vmd 
hatf^ bald klein, gespannt und unterdrückt, bald 
auch internnütirend. All^s dies nun ^ auf ver- 
schiedene' Verhältnisse^ «um TlieH segar auf ver- 
schiedene Objecte bezöget], als vrabr, ^>«r ge- 
wiss nicht als zuMhge Differenz au betdaGhten. 
Diägnostbch näher besthnmt müssen diese An- 
gaben so berichtigt werden: bei der blos ober- 
jQädblichen und erysipelatSsen Pneimtonie ist der 
Puls voll , wie bei der Pleuritis ; geht die Pleu- 
ritis in Pneumonie über, so bleibt der Puls vdU, 
bis die E^teündung in die Ticffe eiiDgedcini^n^ 
d. h. parenchymatös geworden ist (was ttch eben ^ 
durch Oppressio pectoris mid Sputa sanguiiio- 
lenta beurkundet). Bei der Entzündung im tie- 
feren Lungengewebe;, sowie bei der tiefer ^ia- 
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4nDgenden Pleuroperiimeuinoiiie, ist der Pol^ 
«Ueeeit -^ was auch aus naheliegenden physio- 
logisch-pathologischen Gründen leicht eingese- 
hen -werden kann ~^ klein , unterdrückt, inehr 
oder minder gespannt Ist endlich , das Paren— 
chyma beider Lungen tief entzündet^ oder we- 
nigstens nur auf eine sehr intensive Weise, so 
dass durch die entzündliche Spannung die Schwie- 
rigkeit in der Blutbewegung im Bronchialsysteme 
bis za einzelp eintretenden Hemmungen erwächst^ 
' dann müssei^ wohl das Herz selbst und dais Aor^ 
tensystem diese Schwierigkeit empfinden, und 
eben hiedurch wird dann det Puls intermitti- 
rend. — 

Ist dies einsichtlich y so viersteht es sjdb von 
selbst, dass bei einer bis zu blutigem Auswurf 
entwickelten Pleurop'eripneumonie kein voller 
Puls beobachtet werden kann, und umgekehrt: 
dass jene Krankheit nicht gegeben sein kann, 
wo dieser Puls wii^klich beobachtet wird. 

Ein anderes j aller ärztlichen Erfahrung wi^ 
dersprechendes Moment in jener Krankheitser- 
zählung ist der angegebene Andrangf der Sym- 
ptome und zugleich ihre intensive Stärke gleich 
am ersten Tage der Erkrankung. Welcher Arzt 
hat je, ausser unter ganz ungewöhnlichen Um- 
ständen-, ohne dass besonders mächtige, absolut 
oder relativ äussere Ursachen eingewirkt hätten 
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(und "iffreder Von dem dinen^ noch dem andern 
ist in der Erisältlmig eine erklärende Andeutung 
gegebeil), eine Pneumohie oder Plenroperipneu-« 
monie , gleich sm ersten Tage , ohne alle tot«* 
angegangene , einleitende Krankh6its$ymptome za 
solcher Höhe sich ausbildeil, ja ganz vollständig 
sich entwickeln gesehen ? Ueberlegtman die ma^ 
teriellen Veränderungen , die mit arteriellen Eiit'- 
2Ündungsprocessen , namentlich wenn sie in 
parenchymatösen Gebilden- stattfinden, enge* yer* 
bunden sind^ so wird man die Unmöglichkeit 
eines so . raschen Verlaufs unter gewöhnlichen 
Umständen und bei der Bildung der Krankheit 
aus blos innem Ursacheiii> vollkommen ^räu-* 
men. Denn dass unter besonders begünstigen-- 
den Umständen, Mrie* jedem Arzte sehr wohl 
bekannt ist, Entziindung^n in ihrem Vorlaufe 
sehr beschleunigt werden können , kann • ^hier 
eben so wenig in Betrachtung kommen, als das 
Entgegengesetste*, noch viel häufigere, dass sie 
eine lange Zeit hin ihre Entwicklung auf eine 
kaiitn merkliche Weise fortsetzen und endlich 
mehr in* ihren herangewachsenen Folgen, als 
, 'unmittelbar durch sich selbst in« die Beobaqh- 
tung fallen können* .Denn eben nicht von sol- 
chen extremen, sondern von ganz gewöhnlichen 
Verhältnissen dieser Krankheitsbildung ist hier 
die Rede« Es ist aucfa^ diese «-unerhört beschleur 
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lugte EutmcklüDg nidit etwa dnrdi die Anpahoie 
einer homöopalhisclieo Verscblmimeirttiig 2a er- 
klaren, denn einmal ist ja diese ganse Annahme 
eine tliöricbte Fajbel der Homöopat|iie, der selbst 
Herr Kopp änsserst wenig Vertrauen achenkt 
Sodann aber wird un)B ja eraablt: §4 ^ da# 
Moment der beginnenden entBcbiedene» Gepe^ 
•nng uni^iltelbar mit dem der Einwirkung de$ 
homöopathischen Mittels susammengefallen. Und 
eben dieaes führt uns. smr erwägenden Betra^^ 
tung des 3ten in jener Krankheitser^ahlu^g yor^ 
getragenen Mirakels- 

Wie nämlich ohne JZWeifel dieses gefliigelte 
Auftreten einer fast mit dem . ersten Scldage fer- 
tigen Pleurbperipnenmönie y wo k<»ne grosse 
äussere Krankheitsursachen gewirkt haben j alr 
lor ärztlichen Erfgihrung widerspricht >. 90 ist 
dies, nur m w^it höherem Grade no^xb, Aet 
F^l mit dem ganz plötzlichen,' £sist aauberhaf-<^ 
tea Verschwinden ein» so schweren Krankheit 
ohne Uebergangsmomente — j ohne Kri&^n! Ber 
obachtungen aolcher Art fehlen nicht nur in ^n 
Annalen der Medidn, sondern sie sind auch in 
der That unmöglich. Kranklmtsproce^se *der 
hiw in Rede stehenden Art sind in ihrer Rück^ 
bildung nicht weniger , . als in ihrer Entstehung 
und Ausbfldung an bestimmte in einer ger^gel* 
ten Ztttsuocession erfolgende materieUe Vorgänge 
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gebunden , und von ihnen entsprechendeb Et- 
scheinüngen notfaweixlig begleitet. Das Gegen-* 
theJl hieron ist so wenig, oder so sehr mSglich, 
als es'^etwa in der PQanzenwelt das Vortreten 
völlig reifer Früchte, okhe alle vorangegangene^ 
auch in der Erscheinung beeeichn^e und er*- 
kennbare Entwicklungsstufen vfäre. Dass die 
Homöopathie sich selbst durch die schmachvolle 
Bestreitung des Vorhandenseins kritischer Pro- 
cesse in den Krankheiten gerichtet und geächtet 
hat, kann hier in keine Rede kommen; denn 
nicht blos mit der Natur und ihren heiligeü Ge* 
setzen' haben wir es ' zu Ihun , und sie zu be* 
trachten bleibt unsa^e einzige Aufgabe, sondern 
wii' wollen es auch nicht vergessen,' dass wir 
mit einem achtungswerthen Arzte verhandeln^ 
und über einen von ihm aus eigner Beobach^ 
tung mitgetheilten Fall, der auf Thatsächlich- 
keit Anspruch macht, aus welchem weitgreifende^ 
entscheidtode Folgen gezogen werden sollen* 
Wir dürfen es daher auch nicht übersehen, dass 
Herr Kopp eine mit der Genesung zusammen-^ 
falleiide Erscheinung nennt, welche vielleicht 
als Krise betrachtet werden könnte. Am zwei^ 
ten Tage der Krankheit nämlich, mit der ent- 
schieden eingetretenen Genesung, soU ^^der Vrüi 
einen ziegelartigen Satz haben fallen lassen.^ 
ÜQd allerdings ist die Urina lateritia zaw^ibft 
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ein kritisches Mottient bei manchen Krankheiten, 
und auch bei Pneumonien, wie bei PleuMperi- 
Pneumonien; bei diesen aber gewiss nicht (und 
schwerlich auch bei irgend andern IjLrankbeiten^ 
die Intermittens ausgenommen) am zweiten Tage 
der Krapkheit; gewiss nie^ das eineige, oder auch 
^ nur das wichtigste. Sodann : selbst wo die Urina 
latoritia bei Brustentzündungen als kritisches Mo- 
n)ent' vorkommt , da ist*s dann nur der Fall, 
wenn die Krankheit einen mehr retardirten, 
langsamen Verlauf gemacht hat; ist dieser hin- 
gegen ein beschleunigter, peracuter, dann zeigt 
der Harn (wie aus physiologischen Gründen, be- 
sonders gut durch J. Müller's schöne Untersü- 

• 

chungen, über das Blut eingesehen werden kann) 

als kritische Erscheinung schleimarlige Flocken^ 

oder einen weisslichen, lockeren Bodensatz. 

' Aus allen bisher angeführten Gründen aber 

wäre es in der That eine Härte gegen die Wahr- 

%' * "... 

heit, wenn, aus weichlicher Rücksicht für die 

Pqrson, die gerügten Momente unerwähnt ge- 
blieben > oder nur als Aeqsserungen eines sohwa- 
<^hen Zweifels angedeutet worden wär^n. Unter 
den gegebenen Umständen ist es vielmehr drin- 
gende Pflicht gegen die Wahrheit, unumwunden 
die Erklärung auszusprechen: die hier in Rede 
stehende Mittheilung des Herrii Kopp sei in 
sich so jgeartety dass für sie nicht einnial der 
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precäre Werth einer fehlerhaften Beobachtung 
in Anspruch genommen werden könne, da sie 
auch durc^ die zahlreichsten und verschieden- 
artigsten Correcturen zu keiner v^rlässlichen^ 
reinen Beobachtung erhoben werdeil kanil. 

Wa« aber soll man mit ilir machen? — 
Kaum kann so gefragt werden , da die einfach- 
ste und richtigste Antwort sich von selbst ent- 
gegendrängt \ Nichts ! gar nichts kann ]:^it ihr 
gemacht werden. Was sie ^ein will, zu sein 
behauptet: reine Beobachtung, feststehende That- 
sache der Beobachtung, das ist sie nicht, und 
kann sie nicht. sein j was daher soll uns denn 
noch die ganz müssige, fast nur neugierige Frage: 
was sie etwa sonst sein möge? beschäftigen? 
Wir mindestens bekennen zu einer solchen 
Untersuchung weder Neigung noch Müsse tu. 
haben. 

Angemessener wenigstens könnte die Frage 
erscheinen: ob es uns selbst nicht etwa begeg- 
net sei in Beziehung auf eben diejenigen Gründe 
zu irren, mit welchen wir die fragliche Beob- 
achtung des Herrn Kopp als eine in und durch 
sich selbst ungültige abzuweisen, kein Bedenken 
getragen haben? oder wenigstens: ob wir diesen 
Gründen , der Wahrheit zwar nicht ermangelnd^ 
nicht dennoch einen grössern -Werth beigelcfgt 

haben ,^ als sie wirklich Verdienen ? oder ,^^ mit 
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andern Worten: ob nicht die Beobachtung des 

Herrn Kopp ihrerseits richtig sein konnte, wenn 

• 

auch den gegen die Möglichkeit ihrer Facticitat 
von uns aufgestellten Gründen nichts Erhebli- 
ches entgegengesetzt werden könnte? .Fragen 
solcher Art drängen sich nicht selten in Zustän- 
den der Verlegenheit hervor, und sie haben, 
obwohl ihnen gewöhnlich eine strenge wissen- 
schaftliche Untersuchung weder vorangeht , noch 
folgt, das Glück, ihrer friedfertigen und beru- 
higenden Tendenz wegen zu gefallen. Uns selbst 
geziemt es jedenfalls unter den gegebenen Um- 
ständen nicht sie näher zu beleuchten und einer 
Beantwortung entgegenzufahren. Einen Vor- 
schlag aber haben wir zu machen, dessen Bil- 
ligkeit nicht verkannt werden kann. 

Wie verschieden die theoretischen Ansich-* 
ten in der Medicin sein mögen, darin kommen 
die Freunde und Bekenner aller überein, dasa 
der Erfahrung in diesem Gebiete die letzte, ent- 
scheidende Stimme zukomme. Alles ohne Zwei- 
fel kommt daher am Ende darauf an, dass man 
die Erfahrung selbst in möglichster Reinheit ver- 
nehme^ sie selbst also gevdnne. Hiezu aber ist 
in den bei weitem meisten Fällen dem Einzel- 
nen, auch dem äußerlich Begünstigtesten und in- 
nerlich Tüchtigsten, nicht Gelegenheit genug in- 
nerhalb seines Wirkimgakreises gegeben, schon 
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an Beobachtuogsstoff kann, ihm manches fehlen, 
melir aber kann es ihm innerhalb der mannig- 
fachsten Beobaehtuog an der Begegnung oder 
Benutzung jsolcher Momente gefehlt haben, durch 
"Welche eben, für die feineren und fraglichsten 
Punkte ekie Entscheidung gewonnen werden 
konnte. Ein approximativ reines Erf ahrungsre-r 
sultat, dem ein entsprechendes Maass von Ali^ 
gemeingültigkeit beigelegt werden kann, lässt 
daher in vielen Fällen sich nur aus der Zu-^ 
sammenstellung einer grösseren Summe von Be- 
obachtungen > die von Verscliiedenen unter den 
mannigfachsten Umständen und mit möglichster 
Sorgfalt gemacht worden sind, hernehmen« Wir; 
Rauben, uns das Zeugniss geben zu dürfen , die- 
sem Principe getreu bei der Abweisung der 
Ifier in Betrachtung gezogenen Beobachtung des 
Herrn Kopp zu Werke gegangen zu sein, ' Wir ^ 
können aber wohl nicht billiger sein, als wenn 
wir die Entscheidung sowohl über unser Ver- 
fahren hipbei, als über die Sache selbst einer 
Reihe der geachtetsten, gelehrtesten und durch 
Erfahrungsreichthum ausgezeichneter deutscher 
Aerzte. anheimstellen ; wir nennen Stieglitz, 
Kreysig j Clarus. Dass diese Männer, frei- 
lich nicht zufällig , keine Homöopathen sind, 
kann sie nicht um die CompbteQz als wissen- 
schaftliche Richter in dieser Sache bringen^ selbst 
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bei Homöopathen nicht. Denn nicht um eine 
Frage der Theorie handelt ed sich hier, anch 
nicht um eine auf die Therapie sich zunächst 
besiehende praktische^ sondem schlechthin um 
eine pathologische. Mit Einem Worte darum: 
ob die von Herrn Kopp . mitgetheilte Observa- 
tion eine .wirkliche, d. h. eine wahre Beobach- 
tung sei ? ob sie selbst jemals einen solchen IJer- 
gang bei einer Pneumonie oder Pleuroperipneu- 
monie gesehen haben? ob sie ihn überall unter 
den Umständen, unter welchen ihn Herr Kopp 
beobachtet zu haben berichtet, fiir möglich hal- 
ten/ ob sie wissenschaftlich und praktisch sich 
befugt fühlen, auf die Kopp'sche Beobachtung, 
wie sie eben vorliegt, irgend etwas zu geben, 
ich will nicht sagen: die Entscheidung einer 
wichtigen Frage zu begründen. 

Wir glauben kein uns widersprechendes Ur- 
theil weder von diesen, noch von irgend wel- 
chen andern einsichtsvollen Aerzten erwarten 
oder besorgen zu dürfen; jedenfalls dürfen wir, 
bis diiss auf eine begründete und zur erneuer- 
ten Untersuchung bestimmende Weise geschieht, 
jene Beobachtung des Herrn Kopp höchstens 
als Null betrachten. Ich sage: höchstens als 
Null ; denn in Beziehung auf Herrn Kopp , in- 
sofern von ihr ein Maassstab zu seiner Beur- 
theilüng als Beobachter hergenommen werden 
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sollte, ist sie in der That Tiel weniger al; Null, 
sondern Minus, eilie wafare negative Grosse. 
Eben dies jedoch hier nicht weiter geltend zu 
machen, und überall keinen rückwirkenden all- 
gemeinen Schluss daraus zu ziehen^ finden wir 
Oründ genug in der Hochachtung, die wir ihm 
seiner früheren dankenswerthen Leis^ngen we- 
gen schuldig sind. 

Wegen der Ausführlichkeit uiiserer Kritik 
d^s hier in Rede stehenden Falles diirfen wir 
den Leser wohl nicht um Entschuldigung bit- 
ten; er sdbst Vielmehr (wird sie ganz und gar 
billigen müssen , wenn er erwägt öder miserelr 
Versicherung glaubt , dass eben dieser Fall , ob- ' 
wohl er bei näherer Betrachtung allerdings als 
werthlos und überhaupt als, solcher Art sich er- 
Weist, dass ihm keine Stelle in dej" Rubrik po- 
sitiver Thatsacfaen angewiesen werden kaün^ den- 
noch das. bei weitem Bedeutendste ist unter al- ' 
l6itt| Was Hetr Kopp als durch eigene Beob- 
achtung gewonnenes thatsächliches Zeugniss für 
die Homöopathie angeführt hat. 

Umsomehr aber können wir hiemit die kri- 
tische Revision der von Herrn Kopp zur Be^ 
griindung seiner apologetischen Ansicht über die 
Homöopathie angeführten Thatsachen seiner Be- ' 
obachtung, von denen er hinüber alle Gegen- 
fe der Theorie und früherer Erfahitmg 


262 


hinaufgehendes y ja dieselben, zum Thefl'wemg- 
stens^ niederschlagendes Urtheil erwartete, be- 
schliessen. Bei diesem Geschäfte haben wir es 
uns^ nicht ohne grosse Selbstyerlengnong und 
Ueberwindung des häufig sich einstellenden Ue* 
berdrusses, angelegen sein lassen'^, nichts auch 
nur scheinbar Wichtiges , nichts, das, sei es auch 
nur von einetn einigermassen gebildeten Homöo- 
pathen, für ein der Berücksichtigang werthes 
Moment gehalten werden könnte, zu übergehen. 
Und was> die Art anlangt, mit der wir Kritik 
geübt haben ^ so glauben yrif mit Recht sagen 
zu dürfen, es ''sei xucht ex tripode geschehen; 
eignen theoretischen Ansichten nicht nur ist kein 
Raum hiebei gestattet worden, sondern überall 
nicht der etwanigen Eagenthümlichkeit des wis- 
senschaftlichen Standpunktes. Nur denjenigen 
ärztlichen Grundsätzen und Erfahrungen, die 
als reine Ausbeute der Arbeiten und Forschipi-- 
gen seit Jahrtausenden angesehen und geehrt 
werden müssen, und ausser diesen: den allge* 
meinen Denkgesetzen — diesen beiden freilich 
haben wir, was wohl keinen Tadel verdienen 
kann, nicht den Rücken gekehrt, um eineEnt-r 
Schädigung in der trostlosen Gedankenlosigkeit 
der ganz ausserhalb möglicher Erfahrung lifs- 
genden Homöopathie zu finden. Auf hinrei* 
chende Vollstä.ndigkeit daher dem Inhalte nacb> 
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uo^ auf gerechte Maasshaitang der Art und 
Weise nach kann, wie wir hoffen ^ unsere Kri- 

V I 

tik gegründeten ' Anspruch machen. 

Alar Re^tat aber aller nun geführten kri- 
tischen Untersuchungen tritt dasjenige als ge- 
rechtfettigt hervor, was wir im Eingange die- 
sem zweiten Artikels als summarisches Urtheil 
ausgesprochen haben : es enthalte die Schrift des 
Herrn Kopp nicht nur nicht viele Thatsachen, 
sondern auch nicht Eine, die, festgestellt an 
sich, irgend einer besondern Beachtung werth, zu 
irgend einer Yeräfidrung des Urtheils über die 
Homöopathie in praktischer Beziehung bei er- 
fahrenen und nachdenkenden Aerzten bestim- 
mende Veranlassung zu werden geeigbet wäre» 
Mehr-ereß freilich, haben ynr völlig unerwähnt 
gelassen, weil wir uns der Widerlegung hätten 
schämen müssen, z. B. die Seite 298 gegebene 
Nachricht; vrie sich die homöopathische Behand- 
lung Herrn Kopp y^gegen sein Erwarten^' hülf- 
reich gegen eine y, beginnende Katar alte ^^ be- 
währt habe. Als Symptome; werden angeführt: 
^^beständiges SchiPeben i^or der leidenden Seite^ 
i4fie von^ einer Feder y und deutlich erkennbare 
anfangende weisse Trübung ^er Linse.^^ Ueber 
die Cur selbst gibt Herr Kopp folgende Aus- 
I kunft: yyKalömel in gewohnlichen Dösen wurde 
vergeblich gegejben. Ein homöopathisches p^er- 
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fahren mit Puhaüüä^ Bellctdonna^ Conium und 
Merc. sobib. beseitigte die Beschu^erde im Sehen, 
und die Trübung der Linse verminderte sich 
bedeutend.^ Dinge der Art^ welche ^eit der 
verschollenen Zeit des tbierischen Magtiefismus 
nicht Ternommen worden sind, kchinen ansiSn*^ 
digerweise nicht widerlegt werden. Tiefere üh- 
künde der physiologischen 6(eUting tind patho^ 
logischen Processe der Linse, grössere ophÖial- 
iniatrisdhe Erfährungslosigkeit hätte Hferi^Kopp 
durch das ausführlichste absichtliche ßeketmtniiss 
nicht darthun können, als er durch diese naive 
j^rzählung urifreiwilh'g gethap hat. Anderes 
wiederum musste übergangen werden , weil; 
es schon in der beurtheilteil Schrift selbst als 
ganz müssiger Ueberfluss dasteht, z. B« die 
S. 175 u. fg.; dann wieder S. 248 ü. fg. atige- 
gebeilen Reihen von Krankheitsfällen, welche 
Herr Kopp als Beweise geltend macht, dass 
nicht selten zur Heilung von Krankheiten grSs- 
sere als ' homooi^athische Ar;8neigäben zur An- 
wendung gebracht werde*! müssten. tMe Ho- 
möopathen werden dieser Versicherung und den* 
Belägen wenigen Glauben schenken^ und die 
rationellen Aerzte -— : bedurften diese einer vcok^: 
ständlicheh Belehrung hierüber? Liegt ihnen 
nicht als hinreichender Beweis alles dasjenige 
vor, was jemals Heilsames durch arzneilidie' 
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Eanivirkung fi^sgericlitet worden ist? Uöd wird 
nicht Was' sich von selbst versteht am besten 
ausgedrückt diüx'h — Stillschweigen? 


Dürften wir annehmen , dei* Schrift des H^rm 
Kopp durch geziemende Kritik ihr Recht er-: 
wiesen zu haben , so könnte dies doch weit we- 
niger bo in Bezil^hung auf den Verfasser seihst 
scheinen« Freilich läge hierin ein Ansprach auf 
den Vorzug reiner Objectivität Indessen ver- 
zichten wir diesmal gern auf einen solchen Ruhip, 
insofern es uns in Wahrheit ein viel grösseres 
Bedürfniss ist ehrerbietig auf Herrn Kopp hin-, 
als gleichgültig von ihm abi^usehen. Auch ha- 
ben wir ja wirklich nicht umhin können häu^ 
fig auf den sehr harten Widerspruch zwischen 
,der Werthlosigkeit der in Rede stehenden Schrift 
und dem sonstigen bedeutenden Werth ihres Ver- 
fassers, als auf ein immer stärker nnd stärker 
drängendes psychologisches Räthsel, hinzuwei- 
sen. Es wird aber dieser Widerspruch auf die 
Dauer um so quälender^ als er, anfanglich nur 
aussen stehend und lediglich Gegenstand der Be* 
traohtung , nach und nach , durch eine nothwen- 
dige Wirkung des geistigen Schmerzes, immer 
mehr in den Betrachtenden selbst hinüberzieht 
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Durch ein Gefühl nämlich unauflösbarer Hoch- 
achtung für die Person, innerlich gehalten nur 
das Vemunf^gemässe zu, er w arten ^ wird es un- 
gemein schwer den ^ entgegentretenden Massen 
unglaublicher Verirrungen und Verwirrungen der 
einfachsten Begriffe, den härtesten Verletzungen 
unzweifelhefter Erfahrungsgrundsätze, den von 
aller Gesetzlichkeit losgerissenen^ willkürlichen 
Behauptungen und Satzungen* in der Art Stand 
zu halten j dass man $ie, ridbtig erkennend als 
das, was sie sind, und darum auch mit Recht 
verwe];fend, nicht erdrückend^ oder gleichsam 
auflösend zurückwirken lasse auf die Person 
selbst. Und gelingt es denn endlich, mit An- 
strengung, beides auseinai^derzuhalten , so ge- 
schieht dies doch nur dadurch^ dass das Pro- 
blem selbst, der störende Widerspruch, als Schei- 
dewand aufgerichtet und festgehalten wird* Das 
Unbehagliche und höchst Drückende eines sol- 
chen Zustandes ^uss man, wie wir bei der Aus- 
führung dieser Arbeit, selbst eine längere Zeit 
hindurch empfunden und ertragen haben, um. die 
Grösse des Opfers eines freiwilligen längeren 
Verweilens in demselben würdigen zu können^ 
Hieran mögen billige Leser entschuldigend den^ 
ken , wenn ihnen in der Form unserer Dar-: 
Stellung hie und da öfter3 Misfalliges begeg-« 
ne t Wie w^re es denn möglich im Kampfe 
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mit solchen innern Tlemmungen und Zerrungen 
zu einer durchweg klaren und heitern Mitthei-^ 
lung durchs Wort zu gelangen? 

Und so müssen wir denn, am Schlüsse die- 
ser leidensvoU^n Arbeit stehend , von Neuem 
fragen:. wie wai!* es möglich, dass ein Arzt yon 
80 bewährter Einsicht und Erfahrung , wie Herr 
Kopp durch seine früheren schriftstellerischen 
Leistungen sich die allgemeine Anerkennung er- 
worben hat, dahin sich hat verirren können, wo- 
hin ihn nicht nur nichts unmittelbar als Wahrheit 
sich Empfehlendes hat führen, sondern auch 
kein falscher Lichtschimmer, keine Schein-, 
keine Halbwahrheit, keine scheinbare Hoffnung 
zu irgend einer Ausbeute für die Wahrheit hat 
verlocken können, in die vniste Bodenlosigkeit 
der Homöopathie? Erklärend können wir diese 
Frage auf keine Weise beantworten j pach ei- 
nigermassen analogen Erscheinungen aber haben 
wir uns, wie es ja gewöhnlich geschieht, wenn 
man es mit noch unbeweglichen Problemen zu 
thun hat, umgesehen. Und da musste es uns 
denn wohl in die Erinnerung kommen, dass ja 
auch geistige Vorgänge nach dem Schetna der 
Contagionen zuweilen beobachtet werden. Sol- 
che psychische Contagionen, ihrem Wesen nach 
nicht mehr noch weniger als die physischen er- 
kannt, beurkunden sich in ihrer Wirkung auch 
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* dadurch eben als Contagionen, das« selbst die 
Gesunden und Starken davon ergriffen und ge- 
halten werden können. Konnte , mussten wir 
uns sagen , in neuerer Zeit Dupuytren vom 
Broussaismus angesteckt^ konnte — i^m das 
grösste und wunderbarste Beispiel dieser Art 
auf dem Gebiete der Medicin ' zu nennen «— - 
konnte P. Frank — ' eines der grÖssten , viel- 
leicht das grösste ärztliche Talent , das jemals 
existirt — vom Brownianismus behaftet wer- 
den, warum sollte nicht etwas Aehnliches Herrn 
Kopp mit der Homöopathie begegnen können? 
Zwischen der Lehre Brownes , und gelbst Brous* 
sais% ja zwischem allem was. irgend einmal, ir-r 
gend in einem Grade sich als medicinische Lehre 
geltend gemacht hat, und der Homöopathie ist 
zwar allerdings ein sehr wesentlicher Unter- 
schied. Allen jenen, selbst den schlechtesten, 
den ephemersten y. ist nicht alle Wahrheit abzu- 
sprechen , sei es der Gedankeil, ^ oder der be- 
sonder^ Betrachtungsweise, oder eines empiri- 
schen Moments willei:!, das dadurch zuerst auf* 
ge&sst worden ist, oder zuerst richtig bearbei- 
tet und fruchtbar gemacht Nur sind sie wohl 
alle durch Irrthümer, meistens selir grosse, 
weitgreifende ,^ nicht selten verderbliche, ent- 
stellt geivesen. Klar daher war es auch was . 
die Tolgezeit mit ihnen zu begixmen hatte: die 
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' Wahrheitspartikefl mussten gesamindt^ aufbo- 
wahrt und benutzt^ ^er Irrthum ausgeschieden 
und getilgt werden. Und dies auch ist in der 
Tliat immer y inehr oder weniger, mit grösse- 
rem oder geringerem Bewusstsein^ wirklich ge-* 
schehen« Stiegläzj der mächtigste und sieg-^ 
reichste Gegner des Brownianismu^, bekannte 
frei: nicht ohne fielehhmg eben durch dieses 
System geblieben zu sein^ und ist nicht eimsel^ 
nes davon in Wahrheit Eigenthum der gcmzen 
neuern Medicin, ii^tegrirender Bestandtheil des 
allgemeinen ärztlichen Wissens geworden? Die 
Homöopathie dagegen — nun, wir können dar-^ 
üher nur das 'mit ungeschwächter Ueberzeugung 
wiederholen« was wir bereits. vor 8 Jahren öf- . 
fentlich ausgesprochen : ,, das hohioopathische 
System leidet an keinen Irrthümern (— konn- 
ten solöhe ihm nachgewiesen werden, so wür- 
de «8 zu Ehren gebracht sein! — ;); es ver-- 
iPictelt sich nicht in falsche Begriffe (— • solche 
können ergänzt^ teducirt^ berichtigt und in wahiie 
verwandelt werden — ); es ist nicht; inconse- 
quent { — dazu müsste es bis .zu irgend einer 
Stellp hin consequent gewesen sein, es müsste. 
überall innem Zusammenhang haben — , es hat 
dessen aber nicht mehr ^ als ein Haufen Sand); 
es hat durchweg leinen Fehler irgend eines 
andern Systems, ieine menschliche Schwäche: 
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sondern et verleugnet alte Begriffe, üUe Derni-- 
gesetze , alle Erfiibrungeergebmeee ^ vethÜhnt 
alle Lehren der Natur y spöttelnder F'ernunßi 
— schlieset alle Jf^ahrh^it auf.^* — Doch, wie 
gross auch in der That. der Unterschied' xwir 
sehen sonstigen, hlos fehlerhafloi mediotni^cheii 
Systemen und der Homdop^ie sdn ntag', so 
konnte ja diese gleichwohl m irgend einer Zeit, 
unter irgend welehen Umst&nden xur Coatogioff 
werden, könnte, wie diese unsiohtbarett» und 

unerkannten schädlichst! Potenzeü au thun. pfler 

* 

gen, sich ihre Opfer, mit scheinbarer Willkür 
^und Caprice, waMen. und die beklagenswerthe^ 
9ten Leiden und Verluste , ohne dass ea Terhinf- 
dert wwden^ könnte, bereitaai! 

Ist es aber gestattet anm Behuf eine^ lets^ 
ten Erklärungsversuchs diese Analogie, Äe ^ 
überdies nur eine proportionelle^ und zwar 
in mehrfacher Röcksieht nur eine ptoportiondle 
sein sali, aufzustell^, so konneti wir auch :\Hiihi 
noch etwas bei ihr verharren > und so fort&hren» 
Das einzige bedeutendere sduifistefierische Utocvir 
ntent der firowms.ehen Behaitung P. Frcmk^ besia-^ 
zen wir in einer Ton ihqi rerfassteu Vorrede zu 
einem Werke seines berühmten Sohnes ,. der 
eben damals dem Brownischen Panier mit ei&isat 
jugendlichen Verwegenfa^t gefolgt war«. Nie ist 

, * • 

Stäckere^, Treffenderes, tie£6r BegfiündetBa ^er» 
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gen den Brownianiisitms s&sagty me dessen Irr- 
thum mit mächtigster und sicherer Hand auf- 
gedecb: worden , ald eben in jeder Abhandlung 
P. 'Frank's« Der Schluss aber steht da wie eine 
Teufelskapelle, als ein dämonkch - nächtlicher 
Anbau zu. einenir Gottefttempel. Plötzlich er- 
matten die kräftigsten Gründe^ geben sich selbst 
auf^ treten ganz zurück , und def ebegti erst 
zertretene Irrthum wird ^ grund- und haltungs-^ 
los, als Wahrheit prodamirt! — ^ Herr Kopp^ 
ein achtungswerther Arzt, mannigfach belehren'^ 
der Schriftstdler, ein Mann von gereifter Er-- 
fahrüng und/ wie es ikimer geschienen, ohne 
Yersuohung zu irgend welchen Excentricitaten, 
dem Gebidte der Theorie fem stehend, mit 
Nachdenken aber und Geschicklichkeit, nicht 
versucht und nicht verlockt* durch ein Trachten 
nacli hohen Diagen, in der Empirie sich bcATe* 
gend, -'— er unternimmt eine Prüfung ^ der Hq- 
moopathie. Nöthigende Gründe hiezu sieht man^ 
awar nicht in ihm; doch gleichviel!, er .thut's, 
und. mit einem nicht geringen Apparat mühe- 
YoUeor Arbeit.^ In der Art der Vollzieihung die- 
ser freiwillig ühernommenen kritischen Aufgabe 
lässt sich aUerdings weder eine besondere gei- 
stige Agilität, noch weniger aber ein tiefes Ein- 
dringen in die Wurzelprcbl^me beiherl^en, oft 
sogar erkennt man eine gewisse Scheu: dem 
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Feuer etwa zu nahe geführt zu werden, ja so- 
gar eine Art tod Sorglichkeit, die sur wahren, 
kritischen Sorgfidt sich TÖlUg antxpodisch her- 
hält, und deshalb auch wirklich häufig aur Ur- 
Sache sonst kaam möglicher Irrungen und 
Schwankungen geworden ist Bei alle dem aber 
ist der polemische Theil der Kritik stark genug 
um — nicht etwa die Schwächen, sondern die 
absolute Ohnmacht der Homöopathie, so wie 
ihre Tollige Ineohärens mit vemünftigem Den- 
ken und Handeln yollkommen begreiflich^ ja, 
unabweisbar anschaulich zu machen. In Wahr- 
heit, es reichen die Ton Herrn Kopp aufgebo- 
tenen kritischen Mittel durchaus hin, um es zur 
Einsicht zu bringen, dass die Homöopathie in 
wissenschafUicher , wie in praktischer Hinsicht 
nicht Dasein genug hat, um, wie etwa ein 
durch Irrthiimer in sich selbst entstelltes System, 
dem Untergange entgegengehen zu können, da 
sie gar nicht aufgegangen, in der That gar 
nicht da ist Dies selbst zu erblicken und al3 
Resultat der kritischen Bemühung zu ' erheben 
steht Herr Kopp oft ganz nahe, «-^ aber er 
wendet dann um: die Homöopathie wird ihm 
zur wirklichen Sache, der Wahn zum Gedan-^ 
ken^ die Unmöglichkeit zur Beobachtung, und 
der ganze NuJIitätenknäul zur — Erfahrung! 
Nichts ist natürlicher, als dass unter einer so 
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wmig gebeureh Metamorphose ein ToUkomme-' 
ner Umtaufch der Verhältnisse zu Stande körn-' 
men^ eine Ablösung der; wirklichen Sachen, 
<3^edanken> Beobachtungen und Erfahrungen 
•ich einleken und $o die Verwirrung sich voU-^ 
enden muss. Dies auch ist's, was in der That 
als geschehen in der, Schrift des Herrn Kopp 
dem genau • Betrachtenden ^ch darstellt 

Analoge physische Vorganjge sehen wir nicht 
ielten in grossen Krankheitsprocessen als nächste 
Folgen einer einmal wirksam gewordenen Con-- 
tagion hervortreten, und zwar ebendann,, wann 
die Macht der harten Aflfection die der organi* 
sehen, auf Integrittt und Redintegration hin- 
strebenden Reaction entschieden überwältigt hat 
Aehnliches ist, abgesehen von der sachlichen 
und pertönlichen Differenz, bei P* F'ranh im 
angeführten Beispiele in Beziehung auf den 
Brownianismus zur Entwicklung gekonmien. 

Es ist aber die Analogie hiemit noch nicht 
gescl^ssen; * Noch fehlt Ein Stück, das bei 
weitem wichtigste, das tiberdies für den vor- 
liegenden Fall nur als Wunsch, höchstens als • 
Hoffnung ausgesprochen werden kann/ Wie ist 
denn P. Frank aus jener wundersamen Ver- 
wirrung herausgekommen? was hat ihn geret- 
tet? wodurch ist er wiedelrum zum wachsten 
und geläuterten Bewusstsein gelangt? was hat 
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ihn wiederum emgtseUst m teind «ii^eitaimnte 
Wivrde A\8^ Lrehrer dw ZeitgenoMen und Folge- 
gesohlechter? Bs kaan hierauf nur geantwor- 
tet werden: er liat sich reibet wiedej^ge&nden, 
die Urkräfligkeit seiner herrlichen Natiur, halt 
g^iegtl Und wie ein kr^tiger M^o^cb» aus 
schwerer Krankheit wieder cum firiacben und' 
thätigen lieben erstehend 9 sich deaaen eb^ü durch 
Bewährung der Rüstigkeit, durch wackere ^Ue- 
bernahme ihm gebotener, lebensVollw Thatig- 
keit erfreut, keinesweges aber mit langei^i Er- 
zählungen überstandener jammenraller Krank- 
heitssustände sieh und Andere behelligt und ab— 
martert^ so hat Franko von der kurzen Vei^ 
irrung zurückkehrend, mit keinem Worte die-* 
sßx Zeit weiter gedacht, sondern ist tüchtig und 
gross geblieben , bis . er hinübergerufen worden 
ist, wo kein Wechsel s^ehr ist des liehts und 
der Fin^terniss! Solchem begegne auch Heorm 
Kopp in «einer Art Möge er sich, imd wir 
ihn wiederfinden! Und hiemik schliessea ww 
yrobl am besten uüsere Arbeit, aus weiter Ent- 
fernung ihm im Geiste, mit aufri<^t]ger Hoch-* 
ac^kuiig und herzlichem Friedeni^usae , die 
Hand reichend! 
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